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  Der erste Thort


  


  von Michelle Stern


  


  


  Im September 2036 startet die Menschheit in eine neue Ära ihrer Geschichte: Nachdem der erste Kontakt zu Außerirdischen hergestellt ist, soll die Erde geeint werden. Perry Rhodan möchte, dass die Menschen geeint zu den Wundern des Alls vorstoßen.


  Gleichzeitig geht Rhodan ein gewagtes Unternehmen ein. Zusammen mit seinen Gefährten begibt er sich auf die Spur des Außerirdischen Crest. Mit einem Transmitter verschlägt es Perry Rhodan auf den Planeten Rofus, wo er zwischen die Fronten einer alles entscheidenden Schlacht gerät.


  Dabei erfährt er mehr über ein uraltes Rätsel, das nicht nur für die Welten des Wega-Systems von großer Bedeutung ist: Der erste Thort, eine mythologische Gestalt, scheint unsterblich zu sein. Das ewige Leben ist also nicht nur ein Traum, sondern es kann für manche Lebewesen zu einer Tatsache werden …


  


  »Gewalt ist die letzte Zuflucht des Unfähigen.«


  (Isaac Asimov)


  


  


  1.


  Die Suche


  Zardik, 15. September 2036


  


  Die NESBITT-BRECK tauchte in die dünne Atmosphäre des Mondes ein.


  Perry Rhodan lenkte den topsidischen Aufklärer sicher den fernen Bergen und Flüssen entgegen, die mit der hellen Oberfläche verschmolzen. Seine Bewegungen waren ruhig und routiniert. Inzwischen beherrschte er das überlichtschnelle Schiff ebenso gut wie Bull.


  Hinter ihm lag Groll, der dreizehnte Planet des Wega-Systems, wie ein funkelnder Edelstein in der Schwärze des Alls. Auch den inneren Mond des Planeten konnte Rhodan auf einem der Holos sehen. Tholus trieb als blau schimmernde Scheibe im Licht der Wega auf seiner Bahn. Er wirkte wie ein fernes Spiegelbild Zardiks. Wie Geschwister kreisten die Monde Seite an Seite, wobei Zardik viel weiter außen lag und gut sechs Monate brauchte, um seinen Weg um Groll zu beenden.


  Der zweite Mond des dreizehnten Planeten, zelebrierte Rhodan den Gedanken. Der dreizehnte Planet von über vierzig. Wie klein ist dagegen unser Sonnensystem! Es ist, als käme ich aus einem Spielzeugland.


  Der Aufklärer raste der Mondoberfläche entgegen und durchbrach einen blaugrünen Himmel. Rhodan drosselte die Geschwindigkeit. Das Impulstriebwerk im Zylinderrumpf war wie das raumgreifende Transitionstriebwerk kaum in der inneren Kugel zu hören. Nur ein leises Summen an den Wänden der Zentrale zeigte das Wunderwerk des Schiffes an, das Perry Rhodan und Reginald Bull von der Oberfläche des Planeten Gol hatten bergen können.


  »Ich übernehme, Rhodan.« Thora sah angespannt auf die Anzeigen der Ortungsgeräte. Die Haltung der Arkonidin war starr, wie festgefroren. Um ihren Mundwinkel grub sich eine Linie, die Rhodan dort zum ersten Mal bemerkte. »Suchen Sie nach Spuren. Es wäre gut, wenn sich die ganze Gruppe beteiligen würde, damit wir schneller Resultate erzielen.« Bei diesen Worten warf Thora einen Blick durch die Zentrale mit den verschiedenen Terminals.


  Rhodan sah die wortlose Zustimmung von Bull, Sue und Chaktor an ihren Blicken. Der Teleporter Ras Tschubai wandte sich direkt dem Monitor an seinem Platz zu, um mit der Auswertung und manuellen Ergänzung der Positronik-Datensätze zu beginnen.


  Einzig Lossoshér kauerte vornübergebeugt in unbequemer Sitzhaltung auf dem für Topsider ausgelegten Pneumositz, ohne auf Thoras Aufforderung zu reagieren. Der Transmitter-Wächter hielt den Kopf tief über eine holografische Aufzeichnung gebeugt, die aus einem würfelförmigen Gerät in seinen Händen abstrahlte. Ferronische Schriftzeichen standen in der Luft und forderten Lossoshérs gesamte Aufmerksamkeit. Vermutlich studierte er einmal mehr die für ihn heiligen Aufzeichnungen über die Standorte der Transmitter und die Vergangenheit seines Volkes. Soweit Rhodan wusste, befanden sich auf dem Würfel verschiedene Bücher, darunter das Buch des Großen Kampfes und das des Großen Lichtes. Ob Lossoshér noch einmal überprüfte, bei der Auswertung seiner Forschung nach dem Transmitter die richtigen Schlüsse gezogen zu haben? Sie waren auf ihn und seine Erkenntnisse angewiesen.


  Kurz überlegte Rhodan, Lossoshér noch einmal auf das Transmittersystem anzusprechen, doch dann ließ er es bleiben und startete seinerseits das Programm, mit dem die Suche nach Bauwerken initiiert wurde.


  Neben ihm hielt Thora den Blick auf die Steuerelemente gesenkt. Ihr Gesicht wirkte maskenhaft, die Augen fiebrig.


  Rhodan schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Wir finden ihn.«


  Thora hob den Kopf und lächelte flüchtig zurück. Es erschien einstudiert. »Ja, das müssen wir. Und zwar schnell. Uns läuft die Zeit davon.« Sie sah zu Lossoshér hinüber und senkte ihre Stimme. »Sind Sie wirklich sicher, dass Lossoshér uns helfen kann? Ja, ich weiß, dass er der führende Wissenschaftler Ferrols ist und beim Thort hoch gehandelt wird, aber ich weiß nicht, ob seine sogenannten heiligen Schriften uns wirklich weiterbringen. Ich habe mir Auszüge davon übersetzen lassen und kann Lossoshérs Interpretationen nur bedingt nachvollziehen.«


  »Wir müssen seinen Fähigkeiten vertrauen«, sagte Rhodan ebenso leise. »Ich bin sicher, er gibt sein Bestes. Er schuldet uns etwas, und ich glaube nicht, dass er das vergessen hat.«


  Rhodan sah in Gedanken den Berg aus Schutt und Trümmern vor sich, aus dem er Lossoshér befreit hatte. Im Grunde hatte Rhodan dem Ferronen das Leben gerettet, als das Gewölbe unter dem Roten Palast des Thort beim Angriff der Topsider eingestürzt war. Hätte er Lossoshér nicht ausgegraben, wäre der Transmitter-Wächter den feindlichen Invasoren in die Hände gefallen oder durch den Beschuss an Ort und Stelle gestorben.


  Thora verzog die Mundwinkel. »Sie sind zu naiv, Rhodan. Ihr Glaube an das Gute widerspricht meinen Erfahrungen. Nicht jedes Intelligenzwesen überschlägt sich gleich vor Dankbarkeit, nur weil man ihm hilft.«


  Die spitze Bemerkung zielte auf Chaktor ab, den zweiten Ferronen ihrer kleinen Gruppe. Der Raumfahrer stand Rhodan wesentlich näher als Lossoshér und vertraute ihm nahezu bedingungslos. Chaktor hatte auf seinem Mitkommen bestanden, da er die Lichtbringer begleiten wollte. Nachdem durch Rhodans Mithilfe eine friedliche Einigung zwischen Topsidern und Ferronen gelungen war, wich er kaum mehr von Rhodans Seite. Rhodan freute sich ehrlich über das gute Verhältnis.


  In Terrania hatte er eine Botschaft für die Ferronen einrichten lassen. Aus galaktischer Sicht betrachtet, lag die Wega quasi um die Ecke. Die blauhäutigen Ferronen waren das erste Volk, mit dem sich die Menschheit nach den beiden Arkoniden Thora und Crest austauschen konnte. Dabei zeichnete sich bereits ab, dass es viele Unterschiede, aber noch mehr Gemeinsamkeiten gab.


  Nebenbei überprüfte Rhodan die ersten Ergebnisse der Positronik. Thora lenkte den Aufklärer tief über ein Gebirge, damit die Sensoren die Oberfläche effektiv scannen konnten. Blauweißer Schnee glitzerte auf schroffen Aufwerfungen, die dem Himalaja ähnelten. Die Luft erschien anders als auf der Erde. Obwohl die Atmosphäre dünner war, wirkte das Gasgemisch auf ihn dicker, als besäße es mehr Substanz.


  Rhodans Gedanken kehrten zu Crest zurück. »Es ist der sinnvollste Ansatzpunkt«, sagte er leise.


  Thoras Gesicht verschloss sich. »Es ist meine Schuld. Durch mich wurde der Transmitter auf den Azoren vernichtet, den Crest benutzte. Nur wegen meiner Unvorsichtigkeit ist der Weg versperrt.«


  »Sie wissen, dass das nicht stimmt, Thora. Sie können nichts dafür. Der Schirmgenerator im Transmitterraum wäre auch ohne Ihr Eingreifen explodiert.«


  Durch die Vernichtung des Transmitters in der Unterwasserkuppel waren sie gezwungen worden, andere Wege zu nehmen. Es war Rhodan gewesen, der auf die Idee gekommen war, Lossoshér um Hilfe zu bitten. Der Transmitter-Wächter hatte aufgrund der Überlieferungen einen Anhaltspunkt, welche anderen beiden Transmitter mit dem auf der Erde verbunden sein könnten. Bedauerlicherweise war es nicht möglich, irgendeinen beliebigen Transmitter zu benutzen. Die Vernetzung untereinander gestaltete sich weitaus komplizierter, als Rhodan zunächst gehofft hatte. Auch war nach eingehender Prüfung kein Transmitter bekannt, der zur Erde führte. Doch Lossoshér vermutete auf Zardik einen verschollenen Transmitter, der mit einem weit entfernten blauen Planeten mit nur einem Mond vernetzt sein sollte.


  Lossoshérs Wissen stellte vielleicht die letzte Chance für Crest dar, denn der Arkonide litt an einer tödlichen Krebserkrankung. Nur deshalb hatte Crest sich zu der Wahnsinnstat hinreißen lassen, zusammen mit Tatjana Michalowna und dem Topsider Trker-Hon durch den Transmitter ins Unbekannte zu gehen. Crest suchte die Welt des ewigen Lebens für seine Heilung. Dabei saß eine Hoffnung zu Crests Gesundung nur wenige Meter von Rhodan entfernt.


  Nachdenklich musterte Rhodan aus den Augenwinkeln Sue Mirafiore. Die Jugendliche wirkte wie ein junges Mädchen. Ihr wesentlich reiferer Geist blieb im Körper einer Zehnjährigen gefangen. Sues innere Kräfte standen in keinem Verhältnis zu ihrem Äußeren. Sie konnte heilen und Leben nehmen. Durch ihre besondere Parabegabung eröffnete sie Rhodan die Möglichkeit, Crest zu helfen. Deshalb würde Rhodan nicht aufgeben. Er würde Crest finden und den Mentor der Menschheit retten.


  Der stille Alarmmodus flammte auf, die Ortung schlug an. Rhodan wandte sich von den Scan-Ergebnissen ab. »Thora! Ortungsreflexe!« Er griff auf die Programme zu. Mehrere Impulse stiegen vom Planeten auf und gewannen rasch an Höhe. Sie näherten sich zielstrebig dem Schiff. Rhodan erfasste mindestens vierzig von ihnen, die wie Geschosse auf sie zujagten.


  Thora fuhr erschrocken zu ihm herum. »Ein Angriff?«


  »Unwahrscheinlich. Eher …«


  »Was ist da los?«, warf Bull von seinem Platz aus ein. »Da fliegt irgendwas auf unserer Höhe! Ich dachte, der Mond wäre unbewohnt.«


  »Thora, weichen Sie aus!«


  Thoras Reaktion kam deutlich verlangsamt. Rhodan stand kurz davor, die Arkonidin zur Seite zu schieben und die Steuerung an sich zu reißen. Durch ihre Sorge um Crest handelte sie nicht so souverän wie gewohnt.


  Endlich schien die neue Situation auch bei Thora anzukommen. Ihre Finger flogen über die Felder. »Positronik, neuen Kurs berechnen!«


  Thora hatte kaum zu Ende gesprochen, als Rhodan auf der Darstellung ein dunkler Fleck auffiel. »Da klatscht was gegen die Außenoptiken und macht sie blind.«


  Unruhe entstand in der Zentrale. Chaktor und Bull sahen von ihren Plätzen aus ebenfalls nach, während Sue sich an ihrem Sitz festklammerte, als fürchte sie einen Absturz.


  »Probleme im Lüftungssystem«, meldete Chaktor fast zeitgleich mit der Meldung der Positronik.


  Parallel drehte das Holo, zoomte auf eine von zwei rot markierten Stellen und zeigte eine weitere Warnung.


  »Die Andruckneutralisatoren …« Hastig verlangte Rhodan ergänzende Daten.


  »Was …«, setzte Ras Tschubai an.


  Der Aufklärer schwankte und sackte unvermittelt um mehrere Meter ab, als würde er in ein Luftloch fallen.


  Lossoshér, Thora und Chaktor schrien am lautesten auf. Sue stöhnte gequält.


  Rhodan hatte das Gefühl, in einer Achterbahn zu sitzen. Er presste die Zähne zusammen. Warum fielen die Absorber aus?


  »Was treibt ihr denn da drüben?« Bull warf ihnen Blicke zu, die deutlich zeigten, dass er das Schiff lieber selbst geflogen hätte. »Gott, Perry, die NES ist kein Free-Fall-Tower.«


  »Das muss ein Schwarm großer Flugtiere sein«, stellte Rhodan nüchtern fest, ohne auf den Sarkasmus seines Freundes einzugehen. »Durch die Vorbeschädigung der NESBITT-BRECK haben wir ein fehlendes energetisches Schutzgitter am Heck in Sektor C. Irgendwas von der Größe eines Adlers ist in den Aufklärer gesaugt worden und beeinträchtigt vorübergehend den Impulsantrieb und die Andruckabsorber.«


  »Galanés«, sagte Lossoshér trocken. »Die größten auf dem Mond lebenden Säugetiere. Sie fliegen im Rudel und steigen in beachtliche Höhen auf, was durchaus zu Problemen mit dem Flugverkehr führen kann. Ich habe eine Abhandlung über die Gattung gelesen.«


  Thoras Kopf fuhr herum, ihre roten Augen funkelten im künstlichen Licht. »Danke für die frühzeitige Warnung.«


  Der Aufklärer gewann an Höhe, sackte jedoch unvermittelt ein zweites Mal ab.


  Erneut kam sich Rhodan vor wie in einer Achterbahn, ein Eindruck, den die Aufschreie der anderen noch verstärkten. Er ignorierte das unangenehme Gefühl, mit dem sein Magen hinaufgepresst wurde. Konzentriert glich er ein Schlingern aus, das leicht zu einer Drehung hätte werden können.


  Chaktor stürzte aus dem Sessel. Etwas fiel aus der Tasche seines Oberteils.


  Rhodan sah aus den Augenwinkeln, wie Ras aufstand und Chaktor die Hand reichte.


  Geistesgegenwärtig änderte er als Kopilot Thoras den Kurs leicht ab, um den letzten Tieren des Rudels auszuweichen. »Keine Sorge«, sagte er beruhigend. »Wir haben in wenigen Sekunden Abstand gewonnen. Die Galanés können uns nicht ernsthaft gefährden.«


  Ras Tschubai half Chaktor auf, der sich hektisch an die Brusttasche fasste. »Mein Album …«


  Lossoshérs Stimme klang gehässig in Rhodans Rücken. »Sie sollten lieber Lesewürfel mitnehmen statt bunte Bildchen, Chaktor.«


  Rhodan drehte sich um und sah Ras, der dem erleichtert lächelnden Chaktor das Gerät mit den bildlichen Aufzeichnungen seiner Familie gab. Chaktor aktivierte es. Eine seiner Frauen winkte Rhodan in Miniatur zu.


  Mit einem freundlichen Nicken wandte Rhodan sich wieder ab. Auf dem Schirm sah er durch die Außenoptiken die Galanés vorbeiziehen. Sie sahen aus wie überdimensionierte Flughunde. Ein pelzartiger orangefarbener Besatz zog sich über die dreieckigen Körper.


  »Wir sind raus.« Erleichtert lehnte Rhodan sich zurück. »Die Positronik wird uns beim nächsten Mal frühzeitig eine Warnung schicken, sollten wir auf weitere Flugtiere treffen. Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet wegen der dünnen Atmosphäre und der nur karg vorhandenen Pflanzenwelt.«


  Neben ihm senkte Thora den Kopf. »Können Sie eine Weile übernehmen, Rhodan? Meine Konzentrationsfähigkeit ist offensichtlich gemindert. Ich denke, ich brauche eine Pause.«


  »Gern.«


  Thora übertrug ihm die Gesamtsteuerung und stand auf. Mit unsicheren Schritten verließ sie die Zentrale. Rhodan sah ihr nach. Sicher würde sie sich in einem der Quartiere im Zylinderteil neben der Kugel ausruhen. Und ganz sicher würde dieses Ausruhen wie in den letzten Tagen nicht länger dauern als ein paar Stunden. Auf der Suche nach Crest schenkte sich Thora nichts.


  


  


  Sue Mirafiore


  


  Sue Mirafiore blickte auf die faszinierende Welt, die die Positronik ihr holografisch offenbarte. Unter grünlich gestreutem Licht erhoben sich karge Felsen und Berge. Die Landschaft wirkte nicht nur echt, sie schien zu riechen und zu atmen. Von eisigen Flüssen stieg Dampf auf, grüne Wiesen wuchsen an ihren Flanken wie letzte Inseln in der Einöde des Mondes. Selbst da, wo nur Gestein lag, gab es Farben und Formen im Überfluss, immer neue Muster, die fremd und zauberhaft aussahen.


  »Zardik ist so riesig«, flüsterte Sue in Reginald Bulls Richtung. Seitdem sie beide aus der Gewalt der Fantan entkommen waren, fühlte sie sich mit ihm besonders verbunden. Bull hatte alles für sie und Sid getan, damit sie wieder auf die Erde zurückkehren konnten.


  »Er ist größer als der Mars.« Bull verzog das Gesicht. »Und so was nennt sich Mond. Ich dachte, Perry würde übertreiben, als er mir vor unserer Mission auf Gol vom Wega-System erzählt hat.« Er grinste verschmitzt. »Aber dann bin ich selbst mit ihm hingeflogen und konnte mir ein Bild machen. Beeindruckend, das muss ich schon sagen.«


  »Sid hat es auch begeistert, obwohl er nur so kurz da war.« Sue dachte an den Teleporter Sid González, mit dem sie gemeinsam im Pain Shelter von John Marshall gelebt hatte, ehe die Dritte Macht ihre neue Heimat geworden war. Es ist verrückt. Sid war immer derjenige, der es kaum erwarten konnte, ins All zu kommen. Als ich ihn noch Spark nannte, hatte er nichts anderes im Sinn als den Weltraum. Nun fliege ich durch das Wega-System mit all seinen Wundern, und Sid ist in Terrania.


  Sue hätte Sid gern mitgenommen, weil er kaum noch von etwas anderem sprach als dem Wega-System, doch Perry wollte die Anzahl der Expeditionsteilnehmer möglichst gering halten. »Ein kleiner, schlagkräftiger Trupp«, hatte er bei der Vorbesprechung in Terrania gesagt. Und Sue war dabei gewesen, schließlich besaß sie die Gabe, Crest zu heilen. Letztlich war es diese Fähigkeit, die ihr alle Türen öffnete. Sie spürte deutlich, dass ihre Kräfte durch die Erlebnisse als Besun der Fantan noch gewachsen waren. Umso sicherer fühlte sie sich, Crest retten zu können.


  Im Zoom des Hologramms betrachtete Sue einen besonders auffälligen Berg und drehte ihn nach allen Seiten. Er ließ sie an den einzigen Tag mit Schneefall in Texas denken. Seine Konturen erinnerten sie an einen Schneemann, den sie mit den anderen Kindern vor dem Shelter im Garten nach einem ungewöhnlich heftigen Blizzard gebaut hatte. Damals noch einhändig. Sie drückte die Finger leicht zusammen, als könne sie selbst nicht fassen, nun zwei Hände zu besitzen. Das Nachwachsen der Hand erschien ihr nach wie vor wie ein Wunder.


  Obwohl Sue Crest genauso wie die anderen finden wollte, fiel es ihr schwer, sich vom Zauber des fremden Mondes zu lösen und die zahlreichen Hinweise der Positronik zu überprüfen. Meistens genügten wenige Blicke, um auszuschließen, dass es sich um ein von Ferronen geschaffenes Bauwerk handelte. Zum Glück lief die Suche vollautomatisch. Es war Thoras Vorschlag gewesen, zusätzlich zur Positronik die Daten zu überprüfen. Obwohl die Schäden der NESBITT-BRECK mit Ersatzteilen der TOSOMA behoben waren, vertraute Thora der vollen Einsatzbereitschaft des Schiffes nicht. Der Vorfall mit den Galanés hatte sie in dieser Einschätzung sicher noch bestärkt. Auf der Suche nach Crest wollte sie keinen Fehler machen.


  »Alles okay?«, fragte Bull nach.


  Sue drehte sich zu ihm um. »Ja, alles klar. Ich dachte bloß gerade an Crest.« Sie senkte ihre Stimme. »Was ist, wenn wir zu spät kommen?«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass Crest noch lebt. So leicht lässt sich einer wie Crest nicht unterkriegen.«


  Sie lächelte dankbar. Er meinte, was er sagte. Sue hatte ihn noch nie lügen oder Halbwahrheiten sagen hören wie andere Erwachsene.


  »Hey!«, rief Bull in dem Moment laut aus. »Ich hab was! Zum ersten Mal seit drei Stunden endlich ein vielversprechender Anblick! Nummer 523g.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Wie Sue riefen sicher auch die anderen das entsprechende Bild auf und studierten es. Sie hatten bereits zwei Fehlschläge hinter sich. Doch die Ansicht, die vor Sue erschien, ließ ihr Herz höher schlagen. »Das sieht ja aus wie eine Kuppel!«


  Bull grinste. »Was hast du erwartet, eine Pyramide?«


  »Das ist es«, mischte sich Rhodan ein. »Ich gehe runter. Ras, sei so gut und verständige Thora persönlich. Die Neuigkeit wird sie sicher aufmuntern.«


  Der Teleporter stand auf.


  Fasziniert betrachtete Sue den Schneehügel, unter dem sich die symmetrische Form abzeichnete. In ihrem Magen kribbelte es. Vielleicht war das ein Transmitter. Sie konnte sich trotz aller bisher erlebten und überlebten Transitionen nicht vorstellen, wie es sein würde, durch einen Transmitterbogen zu gehen.


  Sue schloss die Augen und fühlte einen Schwindel, der ihr angenehm vorkam. Ihre Welt war in den letzten Wochen verdammt groß und reich geworden.


  


  


  Perry Rhodan


  


  Rhodan betrachtete das gut vier Meter hohe Gebäude. Schnee hüllte es wie ein dicker Mantel ein, der kuppelförmige Umriss darunter war nicht auszumachen. Noch wurde er nur durch die topsidische Technik des Aufklärers sichtbar. Er wandte sich an Bull. »Das sieht nach Arbeit für deinen Roboter aus.«


  Bull strahlte. »A-Eins ist voll einsatzbereit. Ich hole ihn.«


  Während Bull zum Schiff hinüberging, trat Thora an das Gebilde heran. Mit dem Handschuh wischte sie auf Brusthöhe Schnee fort.


  Rhodan erkannte eine graue Fläche, die wie Stahl wirkte.


  Neben ihm ging Lossoshér auf und ab und beäugte den Hügel. »Es kann ein Transmitter sein. Die Größe stimmt. Ich habe schon mehrere von ihnen in Kuppeln gefunden. Außerdem gibt es sonst auf diesem Mond nichts Erbautes. Im Gegensatz zu seinem Bruder verfügt er nicht über Bodenschätze oder andere Ressourcen von Wert.«


  Sue ging zu Thora und half ihr, den Schnee mit der Hand zu entfernen. Tschubai dagegen stand einfach nur da, still wie eine Statue, und blickte andächtig auf ihren Fund.


  Rhodan fühlte Ehrfurcht, wenn er daran dachte, was vielleicht vor ihm verborgen lag. Die Transmitter der Ferronen waren Tausende von Jahren alt. Mit ihnen ließen sich unvorstellbare Entfernungen mit einem Schritt in Nullzeit überbrücken. Unwillkürlich musste Rhodan an die Siebenmeilenstiefel aus dem Märchen denken und Bulls alten Witz, er solle dann aber aufpassen, nicht zerrissen zu werden.


  Bull kehrte zurück. An seiner Seite fuhr ein Roboter von knapp zwei Metern Höhe über das unebene Gelände. Durch verschiedene Rollen bewegte er sich trotz des tiefen Schnees sicher und gleichmäßig. Irdische und arkonidische Technik vereinten sich in der Maschine, wobei die irdischen Aufrüstungen zum Großteil auf arkonidische Konstruktionen zurückgingen. Es war der erste Versuch Terranias, arkonidische Kampfroboter zu modifizieren. Zwar stellte A1 oder PROTO, wie Bull ihn meist nannte, noch keine eigene Konstruktion dar, aber er war ein Meilenstein auf dem Weg dorthin.


  Bull war kein Militär, aber dennoch lag in seinen Zügen ein gewisser Erfinderstolz, als er den wendigen Roboter mit der Arbeit anfangen ließ. Weit schneller als die Menschen befreite die schwarz glänzende Maschine die Kuppel von Schnee und Eis. Sie setzte dafür sechs Arme mit ausfahrbaren Handflächen ein, die wie Fächer aussahen. Um an höhere Bereiche zu kommen, nutzte sie einen Flugmodus. Das zischende Geräusch des Antriebs klang überlaut in der Stille der schneebedeckten Landschaft.


  Rhodan blickte über das Plateau hinweg, auf dem sie sich befanden. Schroffe Felswände fielen steil ab. Weit unter ihnen floss einer der wenigen Flüsse des Mondes und suchte sich seinen Weg durch rotbraunes Gestein. Grünflächen begrenzten ihn. Das Bild wirkte friedlich, so unberührt, wie es nur noch wenige Gebiete auf der Erde waren. Es weckte Respekt vor der Natur. Selbst unter diesen Bedingungen fand das Leben einen Weg.


  »Das muss der Eingang sein!« Thora winkte hektisch in seine Richtung. »Kommen Sie, Rhodan.«


  Rhodan kam heran. In der metallenen Fläche zeichnete sich eine kaum wahrnehmbare Rille ab. »Sehen Sie einen Öffnungsmechanismus?«


  Sie suchten zu siebt, sogar Lossoshér beteiligte sich, doch sie fanden weder eine Schaltfläche noch sonst einen Hinweis, der auf einen Schalter schließen ließ. Thoras Finger glitten immer hektischer über das Material.


  »Ras.« Rhodan drehte sich zu dem Teleporter um. »Kannst du mit Lossoshér hineinspringen? Vielleicht könnt ihr von innen etwas ausrichten.«


  Tschubai nickte zustimmend, Lossoshér kam aufgeregt näher. Seine blaue Haut erschien Rhodan eine Nuance dunkler. Der ungewöhnlich große Ferrone schritt unsicher durch den Schnee und erinnerte Rhodan dabei an einen Graureiher.


  Sie traten von der blau schimmernden Kuppel zurück und überließen Lossoshér und Tschubai das Feld. Wenige Sekunden später verschwanden beide Männer. Nur ihre Schuhabdrücke bezeugten, dass sie eben noch vorhanden gewesen waren.


  Thora trat von einem Fuß auf den anderen, ihre Stiefel versanken bis auf Knöchelhöhe im Schnee. »Wir sollten Schutzanzüge anlegen. Auf Zardik mag die Atmosphäre atembar und der g-Wert erträglich sein, aber wer weiß, wo wir herauskommen.«


  »Wir müssen erst überprüfen, ob das ein Transmitter ist«, widersprach Bull. Er gab PROTO ein Zeichen. Der Roboter schwebte in die Luft und kam auf sie zu. Dabei machte er einen formvollendeten Salto. Sue klatschte lächelnd in die Hände.


  Rhodan verkniff sich die Bemerkung, dass PROTOS Hauptfunktion trotz der ganzen Nachrüstungen nach wie vor die eines arkonidischen Kampfroboters war. Was sich hinter dem schwarzen Lack und der polierten Oberfläche verbarg, stand in krassem Widerspruch zu Bulls putzig anmutender Vorführung. Er wusste, dass Bull auf die Vernichtungskraft der Maschine nicht stolz sein konnte. Den Freund widerten Krieg und Militär an. Bull war es zu verdanken, dass PROTO eine Betäubungsfunktion besaß und die Strahler der gesamten Gruppe dank einer leichten Modifikation zu Kombistrahlern mit der gleichen Funktion umgebaut worden waren.


  Thora verzog die Mundwinkel. »Spielereien!« Ihr Gesichtsausdruck zeigte Rhodan, für wie unterentwickelt sie die Aufrüstungen hielt. Noch hinkte die menschliche Technik der arkonidischen weit hinterher.


  Aber es wird nicht immer so sein. Terrania wächst, und mit der Stadt verbessern sich Tag für Tag unsere Erzeugnisse und Möglichkeiten. Wir sind nicht stehen geblieben wie die Arkoniden. Wir wachsen mit. Und Thora weiß das.


  Thora wandte sich von Bulls Demonstration ab und stapfte durch die Schneedecke. Es vergingen einige Minuten, in denen sie unruhig auf und ab ging, während Bull und Sue den Roboter immer neue Kunststücke zeigen ließen. Chaktor stand bei ihnen und sah dem Schauspiel begeistert zu. Rhodan fiel auf, wie leichtfüßig Chaktor ging, als er dem Roboter folgte. Der kleine, kompakte Körper des Ferronen stand in krassem Gegensatz zu der schwebenden Art, sich in der für ihn niedrigen Schwerkraft zu bewegen.


  Ein zischendes Geräusch erklang, das schlagartig die Aufmerksamkeit aller weckte. Vor ihnen fuhr das silberne Material in einem Stück von gut zwei auf zwei Metern nach unten in die Kuppel hinein. Gegen das blassblaue Licht der Wega zeichneten sich die Silhouetten von Tschubai und Lossoshér ab.


  Lossoshér strich über eine Fläche an der Wand. Blendend weiße Leuchten ließen Rhodan die Augen zusammenkneifen. Der Transmitter-Wächter deutete eine Neigung des Oberkörpers an, als wolle er sich verbeugen. »Willkommen im Transmitter von Zardik.«


  Thora ging voran. Rhodan folgte ihr. Hinter sich hörte er leise Worte von Sue und Chaktor. Durch den neuen Translator konnten sich die beiden vollkommen problemlos verständigen. Die im Fettgewebe injizierte Positronik suchte sich bei jedem Träger einen individuellen Weg, an das Nervensystem anzudocken, und machte schon nach kurzer Zeit eine Verständigung mit Fremden möglich. Der Translator reagierte auf die Absicht des Sprechers und wurde nur aktiv, wenn es nötig war. Die Geräte waren Prototypen, aber bislang funktionierten sie einwandfrei.


  Sie folgten einem Gang mit metallenen Wänden, der sich wie eine Schlange in die Kuppel hineinwand. Dabei fiel der Boden stetig ab. Im hellen Licht erkannten sie jede Einzelheit, wobei es zunächst wenig zu sehen gab. Der runde Gang war vollkommen leer. Seine Wände schimmerten im Licht und warfen rätselhafte Reflexe an die Decke.


  Rhodan erinnerten die Lichtspiele an Spiegelungen von bewegtem Wasser, nur dass es nirgendwo Wasser gab. Es musste an bestimmten Eigenschaften des Metalls liegen.


  Nach wenigen Metern erreichten sie einen ebenerdigen Raum. Thora zögerte am offenen Durchgang. Rhodan trat neben sie und warf einen Blick auf den Transmitter, der mittig zwischen den Wänden stand. Eine Plattform bot genug Platz für eine Handvoll Menschen. Wie andere Transmitter wirkte auch dieser im aktivierten Zustand wie ein Stützbogen, der seiner Funktion enthoben worden war. Zwei Säulen ragten links und rechts auf, die sich nach oben hin verjüngten. Blaues Licht schoss in Form armdicker Energiestrahlen aus ihnen hervor und schloss das obere Ende. Der Transmitter stand frei im Raum, ein Durchgang ins Unbekannte. An seiner Seite glänzte eine Reihe von Feldern, die auf Hüft- und Brusthöhe in den Bogen integriert waren. Für die meisten Ferronen lagen sie auf Höhe der Schultern und ließen sich bequem im Stehen bedienen.


  Thora begutachtete die Schaltflächen. »Was denken Sie, Lossoshér? Können Sie einen kontrollierten Übergang initiieren?«


  Lossoshér zögerte mit der Antwort. »Er unterscheidet sich auf den ersten Blick nicht großartig von anderen Exemplaren. Ich denke schon.«


  Thora runzelte die Stirn. »Sie denken?«


  Rhodan fiel auf, wie nervös der alte Ferrone wirkte.


  Lossoshérs Stimme klang selbstsicher, doch die tief liegenden Augen schienen mit ihren Blicken einen Fluchtweg zu suchen. Seine Schultern sanken ein. »Ich kann uns durch den Transmitter führen und im Notfall sofort wieder zurück.«


  »Wundervoll«, sagte Thora spröde. »Worauf warten wir dann noch? Machen Sie Ihre Kontrollen, damit wir aufbrechen können.«


  Rhodan fasste ihre Schulter. »Zuerst gehen wir ins Schiff zurück und rüsten uns richtig aus. Sie haben selbst darauf hingewiesen, dass wir nicht wissen können, wo wir herauskommen. Sauerstoffmasken allein sind vielleicht zu wenig.« Er wandte sich an Lossoshér. »Oder wissen Sie, was uns beim Gegentransmitter erwartet? Kennen Sie den Zielort?«


  »Leider nein«, gab Lossoshér zu.


  »Also gut. Gehen wir es an.« Aufmunternd sah Rhodan in die Runde. Nicht nur Lossoshér erschien ihm angespannt. Auch Sue und Chaktor zeigten Anzeichen von Aufregung, ebenso Bull, auch wenn er sie hervorragend verbarg. Nur das leichte Zucken seines rechten Mundwinkels verriet Rhodan, dass sein Freund unsicher war. »Rüsten wir uns aus und holen wir Crest zurück«.


  


  2.


  Der Retter des Universums


  Terrania, 15. September 2036


  


  Die Sterne leuchteten über der Gobi. Funkelnde Lichter von Sonnen und Planeten schimmerten in der Dunkelheit, malten ihre Bilder in den Nachthimmel. Die Luft war kühl und roch leicht salzig. Eine Brise strich durch die Zeltbahnen und ließ sie flattern. Außer dem schlagenden Geräusch der Planen und dem kaum wahrnehmbaren Kratzen von Sand auf Geröll herrschte Stille.


  »Hast du’s endlich?«, flüsterte Mildred Orsons in den arkonidischen Helm, den sie sich mithilfe von Allan D. Mercant ausgeliehen hatte. Sie und Julian Tifflor trugen beide das gleiche Modell. Es war ihnen gelungen, die beiden Helme nach unten abzudichten und den internen Funk zu aktivieren. In der Nacht hallte jedes Wort. Auf diese Art konnten sie sich nach außen hin vollkommen lautlos verständigen.


  »Gib mir noch einen Moment«, zischte Tiff zurück. Der Blick seiner braunen Augen richtete sich konzentriert neben die Sicherheitstür des vor ihnen aufragenden Gebäudes. Ein rechteckiges Feld mit Chipkarten-Einzug schimmerte dort auf.


  Mildred schluckte nervös. Ihr Magen zuckte, gleichzeitig fühlte sie sich lebendig wie selten zuvor. Wir sind verrückt. Wir steigen in das Lakeside ein. Sicher sind wir die Ersten, die das versuchen. Mildred mochte es, ein bisschen verrückt zu sein. Genauso wie sie das Kribbeln in ihrem Bauch liebte.


  Tiff zog eine Chipkarte hervor, die er von einer Angestellten des Lakeside Institute erhalten hatte. Die Laborassistentin hatte ihren Job vor wenigen Stunden hingeschmissen, um nach Teheran in ihr altes Leben zurückzukehren. Nicht jeder war den Anforderungen und Bedingungen in Terrania gewachsen.


  Mildred bewunderte Tiffs Art, wie er der Frau – Shari Ghüren – die Karte am Nachmittag entlockt hatte. Nicht einmal Geld hatte er Shari bieten müssen. Gleichzeitig war Mildred ein winziges bisschen eifersüchtig.


  So ein Quatsch, wies sie sich selbst zurecht. Sie fand das Gefühl von Eifersucht anmaßend und spürte es nicht gern. Tiff war nicht ihr Besitz. Außerdem hatte Ghüren ihnen die Chipkarte nur überlassen, weil sie eine der Eingeweihten war, die wusste, was Mildred, Tiff und Timothy Harnahan für die Menschheit getan hatten. Dank ihrer Hilfe war es Crest gelungen, den Befehl über die TOSOMA zu übernehmen und das Schlachtschiff gegen die Fantan einzusetzen. Auch wenn es der Hilfe vielleicht in letzter Konsequenz gar nicht bedurft hätte, da die Fantan ins Wega-System abzogen, hatten Mildred, Tiff und Timothy sich mit ihrem eigenwilligen Ausflug ins All einen besonderen Platz in Terrania erkämpft. Nicht zuletzt deshalb, weil Timothy in einem Wesen namens Harno aufgegangen war und es für Außenstehende so wirkte, als habe er sich für Terrania geopfert.


  Mildred sah das anders. Timothy wollte im Weltall sein, er hatte seine Chance genutzt. Ob er ihnen zusehen konnte, vom Titan oder einem anderen Allkörper aus? Oder war er schon viele Lichtjahre entfernt, an den Orten, von denen er immer geträumt hatte?


  »Ich hab’s!« Die Tür glitt lautlos auf. »Nach Ihnen, Mylady.«


  Mildred folgte Tiffs galanter Aufforderung, zwängte sich durch den Spalt und fand sich in einem langen weißen Gang wieder. Eine schwache Notbeleuchtung fiel auf blassgrünen Linoleumboden.


  Tiff schloss die Tür hinter ihnen, packte Mildred an der Hand und führte sie in einen unverschlossenen Nebenraum nah am Eingang. Gelbes Licht schimmerte am Helm auf und beleuchtete Putzeimer, ein Regal mit Reinigungsmitteln sowie einen kniehohen, desaktivierten Saugroboter.


  Wie geplant drückte Tiff ihr einen weißen Kittel in die Hand – den Laborkittel von Shari Ghüren – und zog sich selbst ein ganz ähnliches Kleidungsstück an, das er extra für diesen Zweck angefertigt hatte. Die Helme ließen sie ausgeschaltet hinter einem Putzeimer liegen.


  Tiff zog sie im Dunkeln an sich. Seine Hände hinterließen ein angenehmes Kribbeln auf ihren Hüften. »Wenn sie uns erwischen, sage ich allen, es war meine Schuld.«


  Mildred schnaubte. »Komm mal aus deinem Legowunderland. In der Erwachsenenwelt ist schon jeder selbst für sein Tun verantwortlich.«


  Tiff küsste sie. Mildred erwiderte den Kuss. Ihr Herz raste, das Gefühl von Lebendigkeit erreichte einen neuen Höhepunkt. Tiffs Nähe, sein Geruch, der Geschmack seiner Lippen machten den Moment vollkommen. Sie wusste, was sie tat, auch wenn es gefährlich war. Sie brach mit Julian Tifflor in das Lakeside Institute of Mental and Physical Health ein – eine Unternehmung, die sich sicher nicht gut im Lebenslauf machte, wenn man sie erwischte.


  Es fiel ihr schwer, sich von Tiff zu lösen. Er fühlte sich so verdammt gut an. In seinen Armen lag die Kraft, sie zu halten und zu beschützen. Zugleich war er der kleine Junge, den sie hin und wieder mit einem inneren Augenzwinkern bemutterte. Vielleicht, weil es sie über sich hinauswachsen ließ, für andere stark zu sein. Gerade nach Timothys folgenschwerem Entschluss hatte Tiff einen Halt gebraucht, dem Mildred ihm bereitwillig geboten hatte.


  Sie schlüpften aus der Abstellkammer, Tiff ging zielstrebig voran. Er wusste, wo das Ende ihrer Suche lag, und brachte Mildred neben zwei noch nicht in Betrieb genommenen Antigravaufzügen eine Treppe hinauf. Shari Ghüren hatte in der Abteilung zur experimentellen Umsetzung außerirdischer medizinischer Kenntnisse gearbeitet und sie mit allen Informationen versorgt. Die Xeno – wie die Abteilung von den Mitarbeitern in Kurzform genannt wurde – befand sich im dritten Stock des Gebäudes. Noch wohnten die meisten Mitarbeiter in Zelten um das Institut herum. Wie Terrania wuchs das Lakeside von Woche zu Woche. Eines Tages würde die Anlage sicher eindrucksvoll sein.


  Sie gingen einen weiteren Gang mit grünem Boden und Notbeleuchtung entlang, fanden die Tür mit der Nummer sieben, die auf der linken Seite lag.


  Tiff nickte Mildred zu. Sie nickte zurück. Es war so weit. Mit einem tiefen Atemzug drückte sie die Klinke hinab und trat vor Tiff in den Raum.


  Mildred blinzelte gegen das Licht der Sterne, das durch ein breites Panoramafester fiel. Draußen glitzerte der Goshun-Salzsee, hinter ihm ragte Terrania auf. Dort wurde es niemals dunkel. Der Stardust Tower leuchtete blau in der Finsternis wie ein Laserschwert. Er schien jeden Tag ein Stück höher zu wachsen.


  So beeindruckend der Anblick auch war, Mildred ließ sich nicht die Zeit, ihn zu bestaunen.


  Hektisch sah sie sich im Raum um. Sie konnte niemanden entdecken. Hatte Ghüren ihnen falsche Informationen geliefert?


  Grelles weißes Licht flammte auf. Mildred fuhr herum, ihre Augen schmerzten. Sie schrie erstickt auf, als sich eine unsichtbare Hand an ihre Kehle legte und sie vom Boden riss. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, war vernichtend. Neben ihr erging es Tiff nicht besser. Er fluchte und würgte. Mildred sah, dass seine Stiefelspitzen über dem Boden in der Luft hingen. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und erinnerte sich in Panik an den Krav-Maga-Kurs, den sie in Seattle besucht hatte. Die Stimme des Seminarleiters klang in ihrer Erinnerung auf: Dreißig Sekunden, wenn dich jemand würgt. Mehr hast du nicht. Dann ist es vorbei.


  Mindestens fünf Gegenaktionen schossen ihr durch den Kopf. Aber wie sollte sie eine Abwehrtechnik anwenden, wenn der Feind gar keine Hände und Arme zum Ansetzen hatte? Sie schlug unkontrolliert um sich, sah, wie Tiff in die Luft trat. Dann flog sie unvermittelt durch den Raum, prallte knapp unter der Decke an die Wand und rutschte ein paar Zentimeter daran hinab. Ihre Rippen schmerzten, ein Ellbogen brannte empfindlich. Seite an Seite mit Tiff hing ihr Körper an der Wand, dagegen gepresst, als wären sie festgenagelt. Der Druck um ihre Kehle ließ nach. Sie hustete und rang nach Atem.


  »Es ist nicht nett, einen armen Ilt aus dem Schlaf zu reißen«, sagte eine piepsige Stimme in einem Englisch mit merkwürdigem Singsang. »Wer seid ihr und warum stört ihr mich?«


  Tiff fing sich zuerst. »Julian Tifflor und Mildred Orsons. Wir sind Freunde … und … haben eine Bitte.«


  »Eine Bitte?«, piepste es höhnisch. »Ihr hättet einen schriftlichen Antrag stellen können. Wieso kommt ihr nicht bei Tag und meldet euch an wie alle anderen? Und warum denkt ihr immer den gleichen Mist?«


  Mildred räusperte sich. »Lass uns runter, Gucky, bitte.« Sie dachte wie Tiff immer einen Satz, den sie sich zuvor zurechtgelegt hatten. Der Gedanke kreiste wie ein Mantra in ihr und schützte sie davor, über das Anliegen an Gucky nachzudenken.


  Der Ilt ließ sie an der Wand hinabrutschen, bis ihre Füße festen Boden berührten. Er hielt sie weiter fest. »Also? Was soll dieses ständige mentale Per-aspera-ad-astra-Gestammel? Seid ihr aus einem Lateinkurs abgehauen?«


  »Es ist ein Schutz«, antwortete Tiff. »Wenn wir unser Vorhaben zu intensiv denken, fängt es vielleicht ein anderer Telepath auf. Wir wissen, dass das Lakeside Institute nicht nur für Xeno-Forschungen eingerichtet wurde. Es ist ein Versteck für Mutanten.«


  »Soso«, sagte Gucky mit einem gespielten Gähnen. »Und wennschon? Ihr hättet trotzdem tagsüber kommen können. Kommt morgen wieder. Nach dem Vieruhrtee. Ich will weiterschlafen.«


  Erst in diesem Moment gelang es Mildred, das Kinn leicht zu senken und nach unten zu sehen. Aus dem Schatten eines Schrankes watschelte ein ein Meter hohes Geschöpf hervor, das aussah wie eine Mischung aus Maus und Biber. Ein einzelner Nagezahn ragte schimmernd aus dem Maul, als es dieses wie zu einem Grinsen öffnete. Mildred hatte diese Geste bereits gesehen, nachdem Gucky in Terrania angekommen war. Der Zahn schien zu fluoreszieren.


  Tiffs Stimme wurde eindringlich. »Nein, das geht nicht. Sie werden dir nicht erlauben, uns zu helfen. Du bist zu wertvoll.«


  Der Nagezahn blitzte auf. »Das bin ich in der Tat! Und ich bin mein eigener Herr. Was ist eure Bitte?«


  Tiffs Stimme klang gepresst. »Lies es in unseren Gedanken.«


  Wie abgesprochen lockerte Mildred ihre geistige Disziplin und dachte an Tiffs Vater, der seit dem Prozess vor zwei Monaten gegen den Arkoniden Crest am Supreme Court in Washington verschwunden war. Sie hatten alles versucht, sein Schicksal aufzuklären. Ohne Erfolg. Mildred zeigte Gucky, wie gutherzig Tiff und sein Vater waren, wie sie sich für andere einsetzten. Hilf William Tifflor. Er ist ein guter Mensch. Wenn einer ihn noch finden und retten kann, dann du.


  Nun war es heraus. Mildred hielt den Atem an.


  Gucky ließ sie los. Der Druck gegen ihre Kehlen verschwand.


  Erleichtert rieb sich Mildred den schmerzenden Ellbogen.


  Tiff trat vor. »Wirst du uns helfen, Gucky?«


  Gucky verschränkte die Ärmchen vor dem befellten Brustkorb. Er trug keine Kleidung, schien sich aber nicht dafür zu schämen. »Du schließt von dir auf andere, Sportsfreund. Ein typisch menschlicher Fehler. Nur weil du dich für Wildfremde einsetzt, muss ich es noch lange nicht.«


  Mildred merkte, wie Tiff sich versteifte. Auch sein Vater hatte ihn hin und wieder Sportsfreund genannt – eine Bezeichnung, die Tiff wenig schätzte und die ihn unweigerlich an die Spannungen erinnern musste, die zwischen ihm und seinem Vater vor dessen Verschwinden geherrscht hatten. William wollte immer, dass sein Sohn Staranwalt wurde wie er. Doch in diese Fußspuren wollte Tiff nicht treten. Gucky musste das Wort Sportsfreund in Tiffs Gedanken gelesen haben und provozierte ihren Partner bewusst.


  »Von wegen Erlöser des Universums«, gab Tiff bissig zurück.


  Gucky schnaufte. »Retter. Es heißt: Retter des Universums. Und dein Vater ist nicht das Universum. Also warum sollte ich ihn retten?«


  »Weil du es kannst.«


  »Ich kann auch den lieben langen Tag faulenzen, anstatt mir die Probleme anderer Leute zu eigen zu machen.«


  Mildred trat neben Tiff. »Gucky, bitte. Wir brauchen dich. Hilf uns. Verrat uns, was wir im Gegenzug für dich tun können. Außerdem sagtest du erst vor Kurzem, wie langweilig dir in Terrania sei.«


  Gucky lehnte sich auf seinen breiten Stützschwanz. Seine Züge entspannten sich, die Augen nahmen eine Mandelform an. »Oho, ein Geschäft. Und der Anreiz, etwas zu erleben. Zwar nicht grandios, aber zumindest ein Anfang. Ich wusste es. Es ist wie mit Sue. Die Weibchen sind auf diesem Planeten einfach schlauer. Außerdem können sie besser Ohren kraulen.«


  »Rassist«, murrte Tiff.


  Gucky legte den Kopf schief. »Die Weibchen sind eine andere Rasse? Na, das erklärt einiges. Wer war denn zuerst da?«


  »Das ist nicht wie mit dem Huhn und dem Ei«, schnappte Tiff.


  »Ach nein? Wie ist es denn mit dem Huhn und dem Ei? Kommt beides in die Pfanne?«


  »Der will uns doch zum Narren halten, Mildred! Lass uns gehen. Dieser Mickymaus-Verschnitt kann niemanden retten, schon gar nicht das Universum.«


  »Warte!« Mildred trat einen weiteren Schritt auf Gucky zu und ging in die Knie, damit sie ihm auf einer Höhe in die Augen sehen konnte. »Das Lakeside Institute ist auf Dauer nichts für dich, Gucky, oder? Du fühlst dich gefangen, das sehe ich dir an. Lass uns zusammen etwas wahrhaft Gutes tun und dabei ein Abenteuer erleben. Wir haben Pläne im Wagen liegen. Komm mit uns, dann können wir …«


  »Mitkommen?«, unterbrach Gucky. »So ein Quatsch. Wenn schon, dann kommt ihr mit mir.«


  Der Mausbiber fasste erst ihre Hand, dann Tiffs.


  Mildred begriff kaum, was geschah. Von einem Moment auf den anderen löste sich das nachtdunkle Zimmer im Lakeside Institute auf.


  Nachdem Guckys Entscheidung getroffen war, begann eine Serie wilder Sprünge. Der erste führte Mildred und Tiff tatsächlich zu dem in der Wüste abgestellten Geländewagen, wo Tiff noch schnell ein paar Sachen in den Rucksack warf, ehe sie das Auto stehen ließen. In der Ausrüstung befand sich ein weites Gewand mit Spitzhut, wie ihn die Reisbauern in manchen Regionen Chinas zur Ernte trugen. Mildred hatte beides von einer kleinen Frau in Terrania gekauft. So getarnt fiel Gucky auf den ersten Blick nicht auf, solange er den Kopf gesenkt hielt. Er wirkte wie das Kind einer Bauernfamilie.


  Gucky brachte sie weiter, quer durch das Land bis zum Capital-International-Flughafen in Peking. Seine Paragabe, Gedanken zu lesen, erwies sich dabei als ausgesprochen nützlich, um Menschen auszuspionieren. Der Mausbiber wusste dadurch auf eingeschränktem Raum genau, wann und wohin er springen konnte.


  Sie hatten so wenig Sichtkontakt zu anderen Menschen wie möglich.


  Sicherheitshalber wählten sie vorerst nur Toiletten für die Sprünge aus, um nicht gesehen zu werden. Für Mildreds Magen eine echte Herausforderung, was die Gerüche und Anblicke betraf. Sie war dankbar, an einen Reisebüro-Schalter gehen zu können, um nach freien Plätzen in abfliegenden amerikanischen Maschinen zu fragen. Die Recherche dauerte nicht lang. Mildred schrieb die Nummern der unbelegten Sitze auf.


  Sie kamen zu dritt in der winzigen Flugzeugtoilette einer nicht voll besetzten Delta-Air-Maschine nach Seattle-Tacoma an. Gucky sprang weiter, in den Transportraum. Begeistert war er davon nicht, aber in der engen Maschine konnte er zu leicht Aufsehen erregen. Mildred und Tiff mischen sich selbstbewusst unter die anderen Fluggäste.


  Mildred fürchtete anfangs, entdeckt zu werden, doch in der großen Maschine fielen sie nicht weiter auf. Die Stewardessen nahmen an, dass sie wie alle anderen regulär eingecheckt hatten, und versorgten sie routinemäßig mit Abendessen, Frühstück und Getränken. Da die Passagiere durch zwei Eingänge in die Maschine gekommen waren, wurde niemand auf sie aufmerksam. Sie hatten bewusst den Nachtflug gewählt, ließen das Licht ausgeschaltet und stellten sich die meiste Zeit über schlafend. Außerdem vermieden sie es, zu sprechen.


  In Seattle war es in der allgemeinen Aufbruchstimmung ein Leichtes, aus der Maschine zu verschwinden. Gucky wollte eigentlich die Flughafen-Toilette im Ankunftsbereich als ersten Stopp anpeilen, doch Tiff entschied, dass sie direkt von Bord weg ein weites Stück teleportierten, damit sie nicht von den Überwachungskameras aufgenommen wurden.


  »Nehmen wir noch einen Flug?«, fragte Tiff wenige hundert Meter vom Flughafengebäude entfernt auf einem Busbahnhof.


  Mildred beobachtete zwei Passanten, die interessiert auf den Ilt in der fremdländischen Kleidung starrten, und winkte Tiff und Gucky rasch hinter eine Betonmauer, die sie vor neugierigen Blicken schützte.


  Gucky streckte sich. »Nein. Das wird nicht nötig sein. William Tifflor wurde das letzte Mal in Washington gesehen, also arbeiten wir uns von West nach Ost durch.«


  Sie waren mit Guckys Vorgehen einverstanden. Von Seattle begann eine Teleportations-Odyssee quer durch das Land.


  Mildred bedauerte es ein wenig, nicht länger in Seattle bleiben zu können. Auch wenn sie der Heimatstadt den Rücken gekehrt hatte, verband sie noch einiges mit ihr. Aber dafür war keine Zeit. Sie konnten nicht wissen, wann man in Terrania anfing, nach dem Ilt zu fahnden. Zwar war Gucky kein Gefangener, doch sein Verschwinden würde auffallen.


  Sie hielten sich nirgends länger auf. Mildreds Bewunderung für Guckys Können wuchs ins Grenzenlose. Der Ilt war ohne Zweifel ein Teleporter wie kein Zweiter. Zwar brauchte auch er seine Pausen, doch innerhalb von nur zwei Tagen waren sie vollkommen kostenlos und ohne Aufsehen mitten in den USA angelangt.


  Ihr nächster Stopp führte sie zu einer Tankstelle mit Motel und Schnellrestaurant an einem Freeway. Allerdings ging es dieses Mal nicht weiter.


  Tiff sah sich verwundert um. »Was soll das? Was wollen wir an dieser Absteige?«


  »Mittag essen«, sagte der Ilt knapp. »Ich will diese gelben Stangen aus Mittelamerika, die in Fett triefen.«


  Verwundert runzelte Tiff die Stirn. »Pommes frites? Die kommen aus Belgien.«


  »Mittelamerika«, beharrte Gucky. »1493. Damals hießen sie Kartoffeln. Hast du eigentlich in der Schule nur Kreide geholt?«


  Mildred grinste in sich hinein. »Du brauchst Brennstoff. Das Teleportieren strengt ganz schön an, was?« Sie hatte den Eindruck, dass der ohnehin schlanke Ilt innerhalb der letzten zwei Tage abgenommen hatte.


  Guckys Schweigen war ihr Antwort genug. Der Mausbiber watschelte aufrecht auf die elektrische Tür zu.


  »Warte!« Tiff hielt ihn an einem Haarbüschel am Hals fest. »Du kannst da so nicht rein!«


  Guckys giftiger Blick sorgte dafür, dass Tiff die Finger hastig öffnete und ihn losließ.


  »Was heißt das: so nicht rein?«, äffte Gucky Tiffs Tonfall nach. Er hob den chinesischen Hut an. »Ist meine Frisur in diesem Teil der Galaxis außer Mode?«


  »Du weißt, was Tiff meint.« Mildred benutzte den bittenden Blick, der schon zuvor bei Gucky gezogen hatte, wenn der Ilt und Tiff aneinandergerieten. Sie war sicher, hinter der ruppigen Art des Ilts verbarg sich ein herzensgutes Wesen. »Wir können dir Pommes holen.«


  Gucky sah zweifelnd aus. Offenbar reichte sein Vertrauen noch nicht so weit, ihr und Tiff etwas so Wertvolles wie Pommes frites anzuvertrauen. »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Doch«, sagte Tiff liebenswürdig. »Zieh das Gewand aus und geh auf allen vieren. Dann können wir behaupten, du wärst ein Mischlingshund. Oder ein Laborunfall.«


  Guckys Nasenhaare zuckten. Sein Blick zeigte Todesverachtung. »Also gut, ich warte da hinter dem Busch.« Er zeigte auf eine Ansammlung von Rhododendren abseits des Interstate 74. »Aber beeilt euch.« Breitbeinig watschelte er davon.


  Mildred sah besorgt zur Straße hin, doch keiner der Wagen hielt. Je länger sie unterwegs waren, desto unvorsichtiger kam ihr Gucky vor. Bisher hatten sie mehr Glück als Verstand gehabt. »Hoffentlich erregt er kein Aufsehen.«


  »Ich glaube, er ist ziemlich ausgelaugt. Nach Hunderten von Kilometern quer durch das Land.« Tiff wies auf ein Straßenschild mit Meilenangabe. »Wir sind schon bei Peoria, mitten in Illinois! Ich habe genug Geld auf dem Konto, und dank Mercant kann ich darauf zugreifen. Schlagen wir Gucky vor, ein Auto zu mieten.«


  Mildred musterte Tiff kritisch. Worauf wollte ihr Freund hinaus? »Und warum sagst du das mir und nicht Gucky?«


  Tiffs Blick wurde bittend. »Weil du den besseren Draht zu ihm hast. Wir reisen seit knapp drei Tagen durch das Land und haben kaum mit ihm gesprochen. Was wissen wir schon von ihm? Vielleicht wird er fuchsteufelswild und würgt uns, wenn ich seine Parabegabung anzweifle.«


  »Du hast den falschen Eindruck von ihm. Gucky ist herzensgut.«


  »Zu dir vielleicht.«


  Mildred stemmte die Arme in die Hüften. Sie spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. »Er hilft dir immerhin. Was willst du mehr? Er hat bisher alle deine Erwartungen bei Weitem übertroffen.«


  Tiff senkte beschämt den Kopf. »Du hast ja recht. Es ist nur … Er ist mir ein wenig unheimlich.«


  Mildred entspannte sich. »Schon okay. Ich rede mit ihm. Ein Auto aufzutreiben sollte kein Problem sein. Es ist eh besser, wenn wir in Washington eins haben.« Sie dachte an die Menschenmengen, die sich durch die Hauptstadt wälzten. In Peking hatten sie Glück gehabt, aber da hatten sie auch keine Nachforschungen anstellen wollen. In Washington würden sie sich nicht nur verstecken können.


  Tiff zog sie an sich. »Du bist die Beste, Mildred.«


  


  Tiff fuhr den Leihwagen, einen zwei Jahre alten Ford Travia Deluxe, während Mildred zusammen mit Gucky auf der Rückbank saß – ein Umstand, der Tiff ärgerte. Gucky hatte darauf bestanden. Mildred war ziemlich sicher, dass es dem Ilt Spaß machte, Tiff zu provozieren, dass er es aber eigentlich nicht böse meinte.


  Der Mausbiber lag lang ausgestreckt, mit offenen Augen, und ließ sich die Ohren kraulen. Die für ihn unbequeme Kleidung und den Hut hatte er ausgezogen. Sein Kopf ruhte auf Mildreds Schoß wie auf einem Kissen. Hin und wieder kommentierte er spöttisch eines der Straßenschilder. Erstaunlicherweise schien er perfekt Englisch lesen zu können. Ein Umstand, der Mildred überraschte.


  »Wo hast du das gelernt? Aus den Köpfen der Menschen?«


  »Was wäre ein Ilt ohne seine Geheimnisse?«, piepste Gucky und rieb seinen Kopf an ihrem Bein. Dabei blickte er unschuldig in den Rückspiegel, hin zu Tiff.


  »Du bestehst mehr aus Geheimnis denn aus Erleuchtung«, brummte Tiff von vorn, der den Blick auffing und seinerseits schnell zu Mildred sah, als wolle er sich versichern, dass es ihr mit dem Iltkopf auf dem Schoß auch gut ging.


  »Da bin ich nicht der Einzige«, meinte der Ilt überraschend freundlich. »Nachdem ich mich nicht ständig auf die Rumhopserei durch den Raum konzentrieren muss, ist es an der Zeit, mir ein bisschen was über deinen Vater zu erzählen, meinst du nicht?«


  Tiffs Stimme klang misstrauisch. »Kannst du das nicht alles aus meinen Gedanken lesen?«


  »Nur wenn du an deinen Vater denkst. Bisher ist das eher so ein weißes Rauschen und Rumgeheule. Erzähl mir alles, was du über den Verbleib deines Vaters weißt. Hatte er Feinde?«


  Tiffs Augenbrauen zogen sich zusammen, doch dann entspannte er seine Züge, blickte im Rückspiegel kurz zu Mildred und begann zu erzählen. »Mein Vater hat den Arkoniden Crest da Zoltral am Supreme Court verteidigt. Er ist einer der Topanwälte in Amerika, seine Honorare bewegen sich im zweistelligen Millionenbereich. Gleichzeitig hat er sich von jeher für Menschen eingesetzt, die sich keinen Anwalt leisten konnten. Sicher hat er sich jede Menge Feinde gemacht, als er Crest in diesem von Drummond inszenierten Schauprozess verteidigte. Ich könnte mir gut vorstellen, dass ein Gegner der Arkoniden dahintersteckt.«


  Während Tiff weiter ausholte und erzählte, blickte Mildred zum Fenster hinaus. Seitdem sie den Wagen benutzten, hörten sie regionales Netz-Radio. Schon in Terrania hatten Tiff und sie die Berichte über ihr Heimatland im Netz verfolgt. Nach Drummonds unrühmlichem Ende waren die Vereinigten Staaten in zwei Lager zerfallen. Die Menschen, die »pro Rhodan« eingestellt waren, begrüßten Terrania und das neue Zeitalter mit Aufbruch zu den Sternen frenetisch. Perry Rhodan war für diese Menschen ein Held, dem es zu folgen und den es zu unterstützen galt.


  Die »Anti Rhodan«-Anhänger wollten, dass alles beim Alten blieb und Amerika seine Vormachtstellung im Machtgefüge behielt. Sie sahen in Rhodans Tun in der Gobi Landesverrat. Crest und die Technik der Arkoniden hätten ihrer Meinung nach der amerikanischen Nation zugestanden.


  Es hatte heftige Auseinandersetzungen gegeben, die durchaus den Begriff Bürgerkrieg verdienten und das Land zusätzlich zu den Übergriffen der nach Besun jagenden Fantan verwüsteten.


  Mildred sah es draußen. Sie fuhren über die Chesapeake Bay Bridge und näherten sich Washington Richtung Osten, vorbei an Bildern der Zerstörung. Es war tröstlich, Guckys warmen Körper unter ihren Fingern zu spüren, denn je mehr Mildred erblickte, desto betroffener wurde sie. Während der Herbst in der Natur noch auf sich warten ließ, schien er die Zivilisation voll und ganz erobert zu haben. Amerika zeigte sich im Zerfall. Hatte es auf der Fahrt bisher nur einige verbarrikadierte Fenster gegeben, die auch auf einen Hurrikan zurückzuführen gewesen sein könnten, zeigten sich nun Einschusslöcher und schwere Beschädigungen. Viele Häuser waren mit roten und braunen Parolen verschmiert, Glas und Trümmerstücke lagen auf den Straßen. Zur melancholischen Musik von Melware, die im Hintergrund aus dem Radio tönte, breitete sich vor Mildred eine Welt aus, die nicht mehr ihre zu sein schien. Das war nicht das Amerika, in dem sie aufgewachsen war, sondern etwas anderes, Fremdes.


  Es rächt sich, dass jeder Verrückte sein Gewehr haben darf, dachte Mildred. Und dass jeder im Netz nachlesen kann, wie er sich eine Bombe oder Sprengstoff bauen kann.


  Sie wusste, dass ihre Gedanken nur bedingt der Wahrheit entsprachen. Zum Teil waren die Armeetruppen in eines der Lager gewechselt oder überwältigt worden, weil sie nicht auf die eigene Bevölkerung hatten schießen wollen. Dadurch gerieten weitere Waffen in Umlauf. Es war zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen Anhängern beider Parteien gekommen. Wie in einem Glaubenskrieg war Fanatismus aufgeflammt und hatte die Gewalt auf beiden Seiten eskalieren lassen. Die einen hatten Crest zum Teufel stilisiert, die anderen zum Gottessohn und Erlöser. Zum Glück waren die Kämpfe inzwischen vorbei, die Pro-Rhodan-Fraktion hatte gewonnen, es herrschte weitestgehend Ruhe. Nur hin und wieder flammte der Konflikt im Kleinen wieder auf und forderte weitere Opfer.


  In Mildreds Erinnerung stiegen die Bilder auf, die um die Welt gegangen waren. Drummond und ein Rest treuer Truppenteile und Polizisten, die sich vor den Rebellen ins Weiße Haus retteten und dort verschanzten. Schlaglichtartig zogen die Momentaufnahmen vorbei. Der Angriff, die Schusswechsel und das breite Gesicht der blonden Aylin Kerson, die Stanley Drummond bei seinem Fluchtversuch zu einem gepanzerten Wagen erschoss.


  Die neue Regierung saß in Philadelphia. Ein Provisorium, das die Ruhe vorerst gewährleistete und sich wie die übrigen Regierungen der Erde der frisch gegründeten Terranischen Union angeschlossen hatte.


  »Was ist das?«, unterbrach Tiff seinen Bericht und damit auch Mildreds Gedanken.


  Mildred drehte den Kopf nach vorn, fort vom deprimierenden Anblick einer ausgebrannten Mall, hin zu einer Straßensperre. Auf dem leicht abfallenden Streckenabschnitt forderten Schilder die Geschwindigkeitsreduzierung bis hin zum Schritttempo. Nur eine Fahrspur war noch offen. Zwei bewaffnete Polizisten standen neben ihrem geparkten Streifenwagen und winkten Autos zu sich. Eine aufgebaute Überwachungskamera registrierte die vorbeifahrenden Fahrzeuge.


  Nervös sah Mildred auf Gucky. Ging der Ilt als Tier durch?


  Auf der bisherigen Reise hatten lediglich Passanten Gucky gesehen. Mildred, Tiff und der Ilt hatten sich bemüht, unauffällig zu bleiben und so schnell wie möglich weiterzukommen. Zweimal hatte man versucht, Gucky mit einem Pod zu fotografieren, aber der Ilt war beide Male schneller gewesen und hatte die Geräte telekinetisch zur Seite gerückt. Mit einer Polizeikontrolle wurden sie das erste Mal konfrontiert. Wenn die Beamten begriffen, dass sich ein Außerirdischer in diesem Wagen befand, würden sie sicher einen Medienrummel auslösen, der Tiffs Suche nach seinem Vater behindern konnte. Natürlich konnten sie teleportieren, um im Notfall zu entkommen, doch mit Guckys Auffliegen und ihren Bildern im Ever-Net würde jeder weitere Schritt schwierig bis unmöglich werden. Sie nehmen nur jeden zweiten Wagen, vielleicht haben wir Glück.


  »Das musste uns ja treffen«, fluchte Tiff, als einer der Polizisten ihnen zuwinkte. »Die Kamera hat uns schon, das könnte ich wetten.«


  »Wir kommen sicher durch«, sagte Mildred zuversichtlich. Sie konnten sich dank der Hilfe von Mercant ausweisen. Der ehemalige Geheimdienstler hatte ihnen gefälschte Pässe besorgt, die aufgrund der terranischen Mittel jeder Überprüfung standhalten mussten. Mercant wusste aus eigener Erfahrung, was es bedeutete, wenn ein Mensch »verschwand«, und hatte nicht gezögert, Tiff und Mildred zu helfen.


  »Sag nichts, Gucky«, beschwor Tiff den Mausbiber und fuhr wie gewünscht ein Stück seitlich versetzt vor den Streifenwagen.


  Der Beamte, der sie herausgewinkt hatte, kam sofort auf ihn zu. Er war sportlich, blond, hochgewachsen. Um seine grünen Augen lagen erste Fältchen. Ein typischer ehemaliger Footballer mit Speckansatz um die Hüfte, der in der Highschool auf dem Feld geglänzt haben mochte und nun in die Jahre kam. Mit einem freundlichen Lächeln beugte er sich zu Tiff und klopfte an die Scheibe.


  Tiff ließ das Glas herunter. Mildred hielt den Atem an.


  »Ausweise bitte«, schnarrte der Mann.


  Tiff hielt sie ihm mit einem charmanten Lächeln hin. Der Polizist nahm die beiden Chipkarten, musterte Mildred kurz und fragte: »Wo geht’s denn hin, Jester Polan?«


  Tiff reagierte prompt auf den Namen. »Nach Washington. Mal anschauen.«


  Der Blonde legte den Kopf schief. »Katastrophen-Touristen, was? Von denen haben wir viele. Wird noch ‘ne Weile dauern, bis Washington wieder so aussieht wie früher.« Er nahm den Oberkörper zurück und schien zufrieden.


  Mildred wollte schon erleichtert aufatmen, als der Beamte sich plötzlich ruckartig in ihre Richtung beugte. Er zeigte auf Gucky, der sich auf der Rückbank schlafend stellte. »Ach herrje. Was ist denn das für eine Promenadenmischung?«


  Mildred sah, wie Tiff erstarrte, und wusste, dass sie schnell handeln musste. Wenn sie nicht antwortete, machte sie sich verdächtig.


  »Das ist ein Il… Ilz«, korrigierte sich Mildred hastig. Gucky lebte, seit er mit Rhodan aus dem Wega-System gekommen war, in der Abgeschiedenheit des Lakeside Institute. Dennoch war sie nicht sicher, ob nicht doch Gerüchte von Guckys Existenz in den Mediennetzen kursierten. Als sie den zweifelnden Blick des Polizisten bemerkte, rettete sie sich in die gespielte Arroganz einer stolzen Hundebesitzerin. »Das ist übrigens keine Mischung, sondern eine Rasse. Sie kommt aus der Schweiz wie der Entlebucher. Ihre Heimatregion ist der Kanton Mösli. Manche nennen sie auch Herren-Ilz, weil sie vornehm von Wesen ist und aus Jagdhundrassen des Schweizer Adels hervorging.«


  »Was es alles gibt«, staunte der Polizist. »Aber hässlich ist er schon. Kann der überhaupt beißen mit dem einen Zahn?«


  Tiff lehnte sich aus dem Fenster, seine Stimme klang gezwungen fröhlich. »Passen Sie lieber auf, was Sie sagen, sonst beißt er Sie womöglich noch.«


  Der Beamte beachtete Tiff nicht, sondern drehte sich zu seinem Kollegen um, der fünf Meter weiter neben dem Einsatzwagen stand und dort ein Auto wegwinkte. »Hey, Walt, komm mal rüber, das musst du sehen! Diese Katastrophen-Touris haben die hässlichste Töle auf dem Rücksitz, die ich je gesehen habe!«


  Mildred warf Gucky einen besorgten Blick zu. Der Ilt spannte sich auf ihrem Schoß. Er schielte zu dem Polizisten hin. Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen.


  Walt tat seinem Kollegen den Gefallen, kam zu ihm, presste seinen Kopf an die hintere Scheibe und gaffte Gucky an. »War der zu lange im Labor?«


  Mildred und Tiff tauschten einen besorgten Blick, Mildred fühlte sich innerlich wie erstarrt. Sie konnte spüren, wie Gucky wütend wurde. Seine Muskeln zitterten leicht unter ihrer Hand. Was, wenn der Ilt die Nerven verlor und die Polizisten anschnauzte? »Können wir weiterfahren?«, fragte sie kurz angebunden und spielte dabei die Beleidigte.


  Die Männer lachten.


  »Ihr Wagen!«, rief Tiff von vorn.


  Hastig sah Mildred auf den Polizeiwagen, der sich langsam in Bewegung setzte, das leichte Gefälle der Straße hinab. Er rollte wie in Zeitlupe am Leihwagen vorbei.


  »Oh Walt, du hast die Handbremse vergessen!«


  »Hab ich nicht!«


  Die beiden Polizisten rannten hinter dem Wagen her, der der Hangabtriebskraft zum Trotz nicht kontinuierlich beschleunigte, sondern vorwärtsruckte, ehe die Beamten ihn einholten.


  Mildred starrte auf Gucky. »Machst du das?«


  Der Ilt antwortete nicht.


  Draußen hatten die Polizisten ihren Wagen erreicht und beide Türen aufgerissen. Doch ehe sie hineinspringen konnten, öffneten sich die Gürtel ihrer Hosen. Die Hosenbeine glitten hinab und gaben zwei vollkommen unterschiedliche Unterhosen preis. Walt trug eine mit Superman-Logo, sein Kollege Feinripp. Beide Männer stolperten, rafften ihre Hosen hoch und fluchten. Walt schaffte es nicht, sich zu fangen, stürzte und überschlug sich, ehe er mehr schlecht als recht wieder auf die Beine kam. Die Autos an den Seiten fuhren immer langsamer, Fenster wurden geöffnet. Walt und sein Kollege führten einen wilden Tanz auf im Versuch, die Hosen anzuziehen und dabei den Wagen nicht zu verlieren.


  Tiff lachte. »Das ist genial! Was für eine Show!«


  »Tiff«, wies Mildred ihn zurecht, die jeden Augenblick einen ernsthaften Unfall vor sich sah. Der Wagen rollte mit offenen Türen gleichbleibend fort und driftete dabei immer mehr auf die Fahrbahn. Autos hupten, ein LKW musste ausweichen. Dann blieb das Polizeiauto mitten im Gefälle stehen. Die beiden Polizisten holten es ein und gingen mit hochgerafften Hosen fast aufeinander los. Offensichtlich gab jeder dem anderen die Schuld für den merkwürdigen Vorfall.


  Guckys Augen waren schmal. »Wenn die noch mal näher kommen, lasse ich den Streifenwagen fliegen und lande ihn auf ihren überheblichen Ärschen.«


  »Gib Gas!«, bat Mildred Tiff inständig. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Tiff beschleunigte und fuhr langsam an den streitenden Polizisten vorbei. Mildred war froh, als die uniformierten Gestalten hinter ihr kleiner wurden.


  


  3.


  Trümmerwelt


  Zardik, 15. September 2036


  


  Zuversichtlich trat Rhodan zu Thora in den Transmitterbogen. Am liebsten wäre ihm gewesen, den Roboter durch den Bogen vorzuschicken, doch PROTO war trotz aller technischen Details kein Mensch und konnte im Gegensatz zu Lossoshér den Transmitter nicht bedienen, um zurückzukehren. Das Einzige, was Rhodan als Kompromiss blieb, war, den Roboter auf die andere Seite vorzuschicken, damit die Maschine bereits einen ersten Bericht vor Ort ablegen konnte, wenn sie nachkamen.


  Erst nachdem PROTO gut zehn Minuten auf der anderen Seite verbracht hatte, gab Rhodan Lossoshér ein Zeichen, dem Roboter zu folgen. Der Transmitter-Wächter aktivierte das Gerät. Helles Licht flammte im Bogen auf. Auf der Plattform bildete sich ein Abstrahlfeld. Die nicht greifbare Schwärze inmitten der Helligkeit machte Rhodan nervös.


  Sue hatte Bulls Hand gegriffen; Tschubai, Chaktor und Lossoshér standen dicht beieinander.


  Rhodan schluckte. Noch immer konnte er das Wunderwerk der Transmitter kaum mit seinem Verstand erfassen. Ent- und Rematerialisierung, ohne zerstört zu werden. Das war mehr, als er sich vorzustellen vermochte. Wie sahen die Erbauer dieses Meisterwerks aus? Wohin waren sie gegangen, nachdem sie überall unter der blauen Sonne ihr Transportsystem installiert hatten? Selbst die Ferronen wussten es nicht. Gern hätte Rhodan eines dieser Wesen kennengelernt, um ihm tausend Fragen zu stellen, die er in Bezug auf die Transmitter hatte.


  »Los geht’s«, sagte Bull leise.


  Lossoshér betätigte einen weiteren Schalter. Ein leises Summen erklang. Das schwarze Feld dehnte sich aus, schloss sie ein und verschlang sie.


  Obwohl Rhodan aus eigener Erfahrung wusste, dass der Transmitterübergang keine spürbaren Auswirkungen auf den Körper hatte, wurde sein Magen flau. Als das Gefühl abklang, blinzelte Rhodan. Der Übergang war bereits vollzogen, gedankenschnell und so unfassbar, dass er nicht weiter darüber nachdenken wollte. Sooft er versuchte, dieses Wunder zu verstehen, scheiterte er. Andere Fragen waren dringender. Wo sind wir?


  »Ein Keller«, stellte er fest. »Zumindest besitzt der Raum keine Fenster.« Er trat in den kargen Betonbau. Außer dem bogenförmigen Gegentransmitter gab es nichts zu sehen. Kahle Wände, nackter Boden, angeleuchtet von dem blassblauen Licht der Transmitterbeleuchtung.


  Thora zögerte. »Gibt es schon Anzeichen, auf welchem Raumkörper wir sind?«


  Lossoshér ging zu den Bedienelementen. Seine dürren Finger strichen liebevoll darüber, als würde er eine Katze streicheln. »Ich kann nichts einsehen. Die Funktionen sind gesperrt. Fest steht, dass die Schwerkraft mit der Zardiks nahezu identisch ist.« Er klang enttäuscht. »Vielleicht sind wir noch auf dem Mond, auf der anderen Seite.«


  »PROTO?«, wandte sich Rhodan über Funk an den Roboter. »Welche Daten konntest du sammeln?«


  »Es sind keine Menschen in der direkten Umgebung anwesend«, sagte der Roboter mit einer wunderbar modulierten weiblichen Stimme.


  Rhodan schauderte. So klingt also der Tod bei den Arkoniden. Die weibliche Stimme hatte der Kampfroboter bereits vor der Modifizierung besessen.


  PROTO fuhr mit dem Bericht fort. »Die Strahlenwerte sind geringfügig erhöht. Direkte Gefahrenquellen konnten ausgeschlossen werden. Keine Angreifer im Umkreis von zweihundert Metern. Arkonidische Anzugsimpulse konnten nicht angemessen werden. Auf Crest da Zoltral und seine Begleiter gibt es von daher keine Hinweise. Dafür habe ich einen Ausgang gefunden. Soll ich euch die Position übermitteln?«


  »Ich bitte darum.« Rhodan sah Thoras enttäuschtes Gesicht. Sie hatte auf eine Spur von Crest gehofft, obwohl die Chancen minimal gewesen waren, im engsten Umfeld des Transmitters auf Anzugsimpulse zu stoßen. Er betrachtete die Darstellung auf dem nur handgroßen Pod, der im Ärmel des Schutzanzugs über Handgelenk und Unterarm integriert war. Die zusätzliche Nachrüstung stellte eine Schnittstelle zu PROTO dar. Eine Risszeichnung des Gebäudes entstand vor seinen Augen. Am Ende des Raums führte ein Durchgang in einen engen Tunnel, von ihm zu einer Treppe und hinaus. »Gehen wir. PROTO, verlass das Gebäude zuerst und sammle weitere Daten.«


  Der Roboter rollte vor. Er überwand die Treppen spielerisch, ohne den Flugmodus einsetzen zu müssen.


  Rhodan betrachtete die Werte der Anzeige im arkonidischen Anzug. »Die Atmosphäre hat sich deutlich geändert. Ich glaube nicht, dass wir noch auf Zardik sind. Soweit ich das überblicke, ist die Luftzusammensetzung nahezu erdgleich. Sauerstoffmasken werden auch auf lange Sicht nicht nötig sein.«


  »Finden wir es heraus.« Thora ging dem Roboter nach.


  Rhodan machte sich Sorgen um sie. Die umsichtige Thora war ihm deutlich lieber, auch wenn sie schon immer zu impulsiven Aktionen geneigt hatte. Mit einem mulmigen Gefühl dachte er daran, wie Thora die chinesischen Belagerer der STARDUST in der Gobi mit Strahlenfeuer überzogen hatte. Er nickte den anderen zu und schloss zu Thora auf. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf. Das fahle Licht der Anzüge beleuchtete den Aufgang. Oben erwartete sie eine verschlossene Metalltür, die in eine Betonmauer integriert war.


  Lossoshér berührte einen Schalter, lautlos versank das Metall und gab den Weg frei. Nacheinander traten sie hinaus. Grauer Nieselregen wehte ihnen entgegen und benetzte die Helmvisiere. Rhodan blickte in eine Trümmerlandschaft, die ihn unwillkürlich stehen bleiben ließ. Es roch nach Feuer und Unrat.


  »Was ist denn hier passiert?«, flüsterte Sue fassungslos.


  »Aufräumen geht anders«, merkte Bull an, doch es klang weder spöttisch noch sarkastisch. Die Stimme des Freundes brach weg. Der Anblick schien seinen Hals zuzuschnüren.


  Ein Schauer rieselte Rhodan über die Halswirbelsäule. Sie standen inmitten eines zerstörten Straßenzugs. Betonbauten, die kaum mehr welche waren, umgaben sie. Auch das Haus, aus dem sie kamen, war eine Ruine. Die stumpf wirkende Metalltür prangte in einer Wand, die als einzige noch komplett stand. Zwar war der Innenraum mit dem Zugang intakt, doch die Außenfassaden sahen aus, als hätten Titanen sie achtlos weggerissen.


  »Der Krieg gegen die Topsider«, murmelte Chaktor. »Dieses Gebiet muss ihrer Invasionsflotte zum Opfer gefallen sein, und noch konnten sie es nicht wieder aufbauen. Es gibt Gegenden, aus denen sind die Bewohner einfach weggezogen.«


  Ein dumpfes Grollen aus der Ferne ließ Rhodan aufhorchen. Gleichzeitig meldete sich PROTO im Helmfunk. »Ich messe Geschützgeräusche an. Kampfhandlungen in etwa fünfhundert Metern Entfernung.«


  »Zurück zum Transmitter!« Rhodan drehte sich um. Er sah, wie die arkonidischen Kampfanzüge aufgrund der Gefahrenmeldung automatisch die Stealth-Funktion aktivierten. Vor ihm verschmolzen Sue und Bull für einen Augenblick mit dem Grau der Straße, dann griff seine interne Anzugfunktion, und die beiden wurden für ihn wieder sichtbar, während Feinde sie nicht ausmachen konnten.


  »Warten Sie!« Thora griff seine Schulter. »Der Krieg im Wega-System ist vorbei. Wenn überhaupt, ist das eine Armeeübung in einer aufgegebenen Gegend. Es gibt keine Invasion derzeit, oder Chaktor?«


  Der Raumfahrer hob die Hände zu einer unbestimmten Geste. »Richtig. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass wir das Wega-System verlassen haben. Die Bauweise entspricht meinem Volk, wenn sie auch altmodisch ist. Vielleicht stammt das Grollen von einer der Fkanftas, unseren Friedensfeiern. Nachdem die Topsider abgezogen sind, gab es sie überall, und sie finden zum Teil noch immer statt.«


  Bull wandte sich für alle hörbar an den Roboter. »PROTO, sind die Daten anhand der akustischen Werte erhoben?«


  »Sind sie«, antwortete PROTO so menschlich, dass Rhodan ein ganz anderes Bild vor Augen hatte als die Maschine aus Kunststoff und Metall.


  Rhodan zögerte. »Also gut. Gehen wir ein Stück vor. Dort drüben ist eine Anhöhe, von der aus wir in Richtung der Geräusche sehen können.« Er zeigte auf einen Schutthügel.


  Thora ging voran. Bedächtig folgten sie der Arkonidin.


  Rhodan konnte den Blick nicht von den zerstörten Häusern abwenden. Alles um ihn her sprach von Krieg und Schlachten. Raketen hatten gewütet, Geschütze hässliche Löcher gerissen, Luftangriffe ganze Straßenzüge zerbombt. Nirgendwo gab es Leben. Nicht einmal Ratten oder Aasfresser sah er. Das Bild lag wie tot vor ihm, grau in grau. Einzig am Horizont schimmerte durch den Regen eine grüne Fläche. Ferne Gebirge ragten auf, ihre schneebedeckten Gipfel verschmolzen mit schweren Wolken. Die Farbe des Himmels ließ Rhodan vermuten, noch immer im Wega-System zu sein. Durch die blaue Sonne besaß das System ganz eigene Einfärbungen, die selbst im Regen schwach anklangen. Es musste gerade Sonnenauf- oder -untergang herrschen. Leider ließ sich die Wega hinter den Schleiern nicht ausmachen.


  Rhodan erreichte den Schuttberg. Sein Blick fiel auf eine blaue Puppe, die inmitten von zerschmolzenem Kunststoff lag. Ihre Glieder waren verdreht, der Kopf halb abgerissen. Wo war das Kind, dem sie gehörte? Hoffentlich ist es weit fort in Sicherheit mit seiner Familie und erlebt eine bessere Zeit. Er suchte Halt auf einem besonders breiten Brocken und aktivierte den Empfänger seines Kampfanzugs. Verwundert runzelte er die Stirn. Nichts. Kein Radio, kein Fernsehen.


  Was bedeutete das nun wieder?


  Die blaue Puppe wies darauf hin, unter Ferronen in der Zivilisation zu sein. Warum fand der Anzug keines der bekannten Netzwerke? Befanden sie sich auf einem der vielen abgelegenen Monde, die kaum besiedelt waren? Er verstärkte die Intensität der Suche. Ein schwacher Funkverkehr wurde angezeigt, doch er war verschlüsselt.


  Nachdenklich betrachtete Rhodan den asphaltartigen Boden zwischen zwei Trümmern. Die Farbe kam ihm ungewöhnlich vor. Rostrot wie getrocknetes Blut. Auf keiner Welt Wegas war ihm dieser Untergrund bisher aufgefallen. Er wirkte fremd.


  »Perry!« Bull winkte ihm aufgeregt zu. Seine Hand wies über den Schuttberg hinab, hin zu einem brennenden Haus in der zertrümmerten Vorstadt. Dichter Qualm stieg ins Dämmerlicht. »Da unten lodert’s noch. Erklär mir das mal mit einer Siegesfeier.«


  Rhodan begriff sofort. »Zurück zum Transmitter!«, ordnete er an. »Wir wissen zu wenig über die Lage. Zuerst brauchen wir mehr Informationen und einen Plan.«


  Thoras Stimme klang bittend. »Aber wir müssen wenigstens nach Crest suchen, bevor …«


  PROTO unterbrach sie. »Lenkgeschoss im Anflug. Weitere Daten werden an die Anzüge übermittelt. Ich erlaube mir, eure Schutzschirme extern zu aktivieren und gleichzuschalten.«


  »Was ist das?«, hörte Rhodan zeitgleich die verblüffte Stimme von Ras Tschubai. Ras’ Finger zeigte zum Himmel. Unter der Wolkendecke jagte ein dunkler Punkt auf sie zu.


  »In Deckung!« Rhodan rannte zu Lossoshér, der am schlechtesten mit dem arkonidischen Anzug umgehen konnte, packte den Alten am Arm und zog ihn mit sich. Die aktivierte Gleichschaltung vereinigte beide Schirme zu einem größeren und erlaubte Rhodan, Lossoshér zu stützen.


  Auch Thora und Bull setzten sich in Bewegung. Sie wandten sich zum Transmitter um.


  Sue, die am weitesten zurückgeblieben war, kam dem Transmittergebäude am nächsten. Sie war knapp zwanzig Meter davon entfernt, als die Rakete mit infernalischem Krachen knapp vor ihr einschlug. Blaues Feuer loderte auf, Erd- und Gesteinsbrocken flogen in die Höhe, Beton spritzte.


  Sue schrie auf und warf sich auf den Boden. Sie lag mitten im Inferno, ihr Schirm schützte sie, aber sie schien der Positronik keine klaren Befehle mehr zu geben.


  »Sue! Weg da!« Die Schirme sind nicht für eine Dauerbelastung ausgelegt, schoss es Rhodan durch den Kopf. Nach dreißig Minuten brechen sie zusammen, wenn nicht früher. Je länger Sue da liegt, desto gefährlicher wird es. Noch während er dachte, handelte er.


  »Positronik, Sue Mirafiore aus der Gefahrenzone entfernen! Übergeordneter Rang!« Sue erhob sich wie von Zauberhand und flog auf ihn zu.


  Ein enervierendes Geräusch jagte durch seinen Schädel, vermischt mit den Stimmen der anderen.


  »Oh Mist, das ist Giftstoffalarm!«, übertönte Bull Thoras arkonidische Schimpfkanonade und Lossoshérs Stammeln.


  »Gefahr! Weitere Geschosse im Anflug«, meldete PROTO.


  Rhodan sah auf der Anzeige an seinem Arm die Zielkoordinaten. Sämtliche Geschosse flogen in Richtung des Transmitters. Das konnte kein Zufall sein. Jemand hatte ihre Ankunft bemerkt. Vermutlich waren sie geortet worden. Ob die Aktivierung des Gegentransmitters anzumessen gewesen war?


  »Nach links ausweichen!« Er riss Lossoshér mit sich, sah, wie Thora, Tschubai und Chaktor in die Höhe stiegen. Eine zweite Lenkrakete detonierte in unmittelbarer Nähe, Feuer und Rauch breiteten sich aus. In Rhodans Ohren klingelte es. Sein Herz raste wie seine Gedanken. In was waren sie hineingeraten? Gab es einen neuen Krieg im Reich der Ferronen? Kamen die Topsider zurück? Atemlos sah er auf die Messergebnisse des arkonidischen Anzugs. Ohne Anzüge und Schutzschirme wären sie verloren gewesen. Er glaubte metallische Bitterkeit im Mund zu schmecken, obwohl das durch den Anzug unmöglich war.


  Erneutes Donnern brandete auf. Das Gebäude, aus dem sie gekommen waren, flog auseinander. Vor Rhodan loderten blauweiße Flammen. Schwarzer Rauch stieg auf und wehte in seine Richtung. Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen.


  »Der Transmitter!« Lossoshér wand sich in Rhodans Griff. Er wollte zum Zielpunkt der Angriffe. Inzwischen hatten sie zweihundert Meter Abstand gewonnen.


  »Lassen Sie das!«, herrschte Rhodan Lossoshér an. »Wir können nicht zurück!«


  Lossoshér hörte nicht auf ihn. Mit der Kraft des arkonidischen Anzugs wehrte er sich gegen Rhodans eingeschlagene Richtung.


  »Ras, Thora!«


  Die beiden waren ihm am nächsten und kamen sofort. Ihre Schirme vereinigten sich. Gemeinsam hielten sie Lossoshér fest, bis er sich beruhigte.


  Neben sich sah Rhodan, wie Bull Sue zu sich nahm und sich ihre Schirme zusammenschlossen.


  »Was ist bloß los?« Bulls Stimme klang fassungslos. »Perry, was ist das für ein Scheißkrieg?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Rhodan zu.


  Er fühlte sich wie gelähmt. Im Fliegen sah er zurück. Der Transmitter stand nicht mehr. Sosehr seine Blicke auch die rauchende Fläche absuchten, er konnte nicht mehr erkennen als einen Krater. Er klaffte an eben der Stelle, an der sie in diese feindliche Welt getreten waren.


  


  


  Sue Mirafiore


  


  Sue presste die Hände gegen den Helm. Sie wünschte sich, nichts mehr zu hören und zu sehen. Ihr war elend. Wie damals in Houston, als die Polizei den Human Shelter unter Feuer genommen hatte. John Marshall, der ihr wie ein Vater war, hatte versucht zu schlichten und hatte seine gute Absicht um ein Haar mit dem Leben bezahlt.


  Drei Geschosse detonierten ganz in ihrer Nähe, dann herrschte einen Augenblick Ruhe, als wollte das Schicksal Luft holen, ehe es die nächste Katastrophe schickte.


  »Feindkontakt«, meldete PROTO, hob einen seiner Arme und schoss auf ein sich rasch näherndes Objekt dicht über dem Boden. Ein dreieckiges Fluggerät flog auf sie zu, aus zwei Röhren an seinen Seiten spuckten todbringende Geschosse. Panisch wich Sue aus. Nach zwei weiteren Schüssen, die ihr Ziel verfehlten, drehte das Luftfahrzeug ab.


  »Reg, warum sehen sie uns? Ich dachte, die Anzüge machen uns unsichtbar!«


  »Der Regen!«, Bull stieß die Worte aus wie einen Fluch. »Vielleicht ist irgendwas im Wasser, oder es liegt am Licht. Schau dir die anderen an.«


  Nur wenige Meter weiter erkannte Sue, was Bull meinte. Tschubais Schirm schillerte in den Wassertropfen wie ein Regenbogen aus Pastellfarben. Das Leuchten der Schutzhüllen machte sie allesamt zu Zielscheiben.


  Das Fluggerät wendete. Es ratterte hässlich. Mündungsfeuer blitzte auf.


  Bull zog Sue an sich. Er änderte die Flugrichtung, beschleunigte stark und nahm sie mit. Sue zitterte, sie kam nicht gegen den Impuls an, ihren Helm an sein Schulterteil zu pressen.


  Fluggerät und Roboter beschossen einander, bis das dreieckige Fahrzeug mehr abstürzte, als dass es landete. Sue hörte Rhodan im Funk etwas sagen. Sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Ihre Gedanken rasten. Wir sind mitten im Kampf. Da kommen Feinde. Gleich sind wir tot.


  Blauhäutige Gestalten in grauen Uniformen sprangen aus dem Fluggerät. Gleichzeitig näherten sich weitere von ihnen über die zerbombte Straße. Sie zielten auf Sue und Bull, die gut vier Meter über dem Boden schwebten, doch ihre Schüsse kamen nicht an. PROTO warf sich in die Bahn. Bull heulte auf. Der Roboter explodierte vor ihnen in einer Salve von Geschossen.


  Ängstlich schloss Sue die Augen. Weitere Geschosse trafen den Schutzschirm mit lauten Schlägen. Sie wusste, dass die Werte bereits im kritischen Bereich lagen. Die arkonidische Technik war nicht darauf ausgelegt, einer derartigen Dauerbelastung zu widerstehen. Bisher hatte sie Gift, Hitze und Druckwellen gut kompensiert. Nun ertönte ein aufdringliches Alarmsignal, das rasch verstummte.


  Sue hörte Bulls Stimme. »Unser Schirm bläht sich auf, Perry. Der macht’s nicht mehr lang. Wir brauchen eine Deckung!«


  Bull brachte sie sicher zu Boden, in eine Vertiefung zwischen mehreren Trümmerstücken.


  Stille legte sich über die Straße. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Sue auf die Fetzen PROTOS, die wie Konfetti durch die Luft regneten. Rauch stieg auf.


  »Oh nein«, entglitt es Bull neben ihr wie ein Stöhnen.


  »Wer sind die?«, flüsterte Sue.


  »Ferronen«, sagte Rhodan fest im Funk. Er klang, als stünde er bei ihr, dabei lag er in einem Graben gut vier Meter entfernt. »Wir müssen mit ihnen verhandeln. Eine Flucht mit Flugmodus ist unmöglich. Die Anzüge sind überlastet. Bei weiterem Beschuss brechen die Schutzschirme zusammen.«


  Die Soldaten kamen näher. Sue fiel auf, wie verschieden ihre Tarnanzüge und die Ausrüstungen aussahen. Einige wirkten dick und solide, andere stark abgenutzt und deutlich älter. Die meisten hatten Helme mit Beulen, Kratzern und Scharten. Fast alle Monturen wiesen Schäden auf.


  »Der Transmitter …«, klagte Lossoshér. »Wir sind verloren.«


  Hektisch drehte sich Sue nach dem Gebäude um. Die Betonruine stand nicht mehr. Blaues Feuer fiel neben der Straße in sich zusammen. Aber war das nicht ihr geringstes Problem? Der Kampfroboter hatte versagt. Nur die Anzüge und die fast verbrauchten Schirme schützten sie noch vor dem sicheren Ende.


  »Was ist, wenn sie nicht verhandeln wollen?«, fragte Thora in die Runde. Ihre Stimme klang kalt und gefasst. Sue bewunderte Thora für ihre Ruhe. »Sie haben zielstrebig die Position unseres Auftauchens bombardiert, ohne auch nur zu versuchen, einen Kontakt aufzunehmen.«


  »Keine Zeit zum Reden«, mischte sich Chaktor ein. »Sie sind im Anmarsch.«


  Sue sah, wie der Kreis um sie enger wurde. Ein lauter Ruf scholl über die rauchenden Ruinen. Der Translator lieferte keine Übersetzung. Was auch immer da gebrüllt wurde, konnte kein Ferronisch sein, denn das war im Gerät gespeichert. Die Positronik brauchte Zeit, um Daten zu erheben. Wo waren sie nur gelandet? In der Hölle?


  Sue griff nach der Waffe an ihrer Seite. Sie hätte nicht geglaubt, sie jemals zu brauchen. Ihre Hand krampfte sich um den arkonidischen Strahler. Sie wollte nicht kämpfen und schon gar nicht gegen Ferronen. Aber welche Wahl hatte sie?


  


  


  Perry Rhodan


  


  Rhodan erhob sich aus seiner Deckung. Er hielt die Hände über den Kopf. Wie um Thoras Worte zu bestätigen, hagelte es erste Schüsse. Der Schutzschirm fing sie ab. Mit Sorge sah Rhodan die ansteigende Belastungskurve. Er wünschte, Tschubai könnte sie allesamt aus der Gefahrenzone teleportieren. Aber wohin? Ganz davon abgesehen, dass sie zu viele waren, um auf einmal von dem Teleporter gerettet zu werden. Ihm blieb nur dieser Weg.


  »Wir wollen verhandeln!«, rief Rhodan über die Außenlautsprecher des Anzugs.


  Keine veränderte Reaktion. Weitere Schüsse hagelten in seinen Schirm. Die Ferronen schrien ihm unverständliche Befehle zu. Fluchend ließ er sich zurück in die Deckung fallen. Dabei glaubte Rhodan zu spüren, wie der Translator arbeitete. Unter seiner Haut neben der Halswirbelsäule wurde es beunruhigend warm.


  »Mensch, Perry, wir müssen uns wehren!« Bull robbte zu ihm. »Die haben uns gleich überrannt.«


  »Mein Anzug ist durch«, meldete Tschubai leise. »Noch ein Treffer, und der Schutzschirm bricht zusammen.«


  Thora und Chaktor nahmen ihnen die Entscheidung ab. Beide erwiderten das Feuer.


  Rhodan stellte seinen Strahler auf Betäuben und schoss seinerseits. Einzig Lossoshér und Sue blieben in ihren Deckungen.


  Ich verstehe es einfach nicht. Rhodan ärgerte sich über seine Unwissenheit. Welcher Teil des Wega-Systems soll das sein? Wo wird derart heftig gekämpft?


  Die Fremden griffen weiter an und brüllten etwas. Der Translator formte daraus nach und nach Worte, die Rhodan verstand. »Ergebt euch! Kommt alle gleichzeitig raus!«


  Vor ihm schrie Ras auf. Er stürzte auf den aufgerissenen Asphalt und blieb zuckend liegen.


  »Ras!«, rief Bull in das Durcheinander im Helmfunk.


  »Ruhe!«, donnerte Rhodan. »Wir ergeben uns in der nächsten Feuerpause! Alle gleichzeitig die Hände hochnehmen und aufstehen. Danach sehen wir nach Ras.«


  Wie erhofft kam ein Moment der Stille. Rhodan stand zuerst auf, die anderen folgten seinem Beispiel. Dieses Mal schoss keiner auf sie.


  »Waffen fallen lassen!«, herrschte ein schmächtiger Ferrone ihn an, der ihnen am nächsten stand. Hinter dem Helmvisier erkannte Rhodan dunkelblaue Haut und ein grellgelbes Tuch, das der Soldat sich wie ein Ninja-Kämpfer um die Stirn gebunden hatte.


  »Tut, was er sagt!« Rhodan blickte besorgt zu Tschubai hinüber. Am liebsten wäre er zu ihm gerannt. Der Freund schien am Bein getroffen zu sein. Er wälzte sich stöhnend auf dem Boden, die Hände gegen die Wunde gepresst.


  Alle bis auf Thora reagierten und ließen die Strahler fallen.


  »Thora!« Rhodan flehte innerlich, dass sie keine Dummheit machte. »Ras’ Schirm ist ausgefallen, und Reg und Sue kann es bei jedem weiteren Treffer ähnlich ergehen! Wollen Sie die drei opfern?«


  Thora zögerte, dann ließ sie die Waffe langsam sinken. Rhodan atmete auf.


  Der fremde Ferrone trat näher. »Geht doch«, übersetzte der Translator nach einer kurzen Pause. Warum musste das Gerät überhaupt mit Pause übersetzen? Sprach der Fremde einen starken Akzent, oder hatte das Ding noch Kinderkrankheiten? Mit einem Frösteln berührte Rhodan den Anzug über seinem Nacken.


  Der Soldat ließ seine Waffe ebenfalls sinken. »Verhandeln wir. Desaktivieren Sie Ihre Schutzfelder!«


  Rhodan tauschte einen Blick mit Bull und gab nach. Die Übermacht war zu groß. Wenn sie nicht gehorchten, würden die Soldaten die Schirme unbrauchbar schießen.


  »Ich möchte nach meinem Freund sehen«, verlangte Rhodan ruhig. Durch das Visier des Gegenübers erkannte er kupferfarbene Augen in ebendem Ton, den die Haare der meisten Ferronen besaßen.


  Der Ferrone lachte hart auf. »Der Getroffene? Der ist schon Baumaterial für die Türme.« Er ging auf Tschubai zu und trat in dessen Anzug. Er krümmte sich.


  Sue rannte in Tschubais Richtung. Rhodan wollte folgen, doch die Männer und Frauen hinter Gelbtuch warfen sich nun auf sie und drängten ihn und die anderen zu Boden. Rhodan wehrte sich, wurde aber von der Übermacht nach unten gedrückt.


  »Zieht ihnen die Anzüge aus!«, forderte der Ferrone herrisch. »Vielleicht werden sie Nerlan besänftigen.« Gelbtuch beugte sich zu Tschubai, öffnete dessen Helm und riss ihn vom Kopf. Er senkte seine Waffe auf die Schläfe des vor Schmerz wimmernden Teleporters.


  »Nicht!« Rhodan wollte aufstehen, doch seine Bewacher hielten ihn fest. Je mehr er sich wehrte, desto härter zwangen sie ihn hinab. Er schluckte Staub und hustete.


  Der Ferrone lachte ihn aus! »Was soll der Aufstand? Der ist totes Fleisch. Schade um ihn. Ein ganz schöner Brocken, und so dunkle Haut gibt’s selten.« Langsam zielte er, als wollte er einen bestimmten Punkt an Tschubais Körper treffen.


  »Spar dir die Kugel, Mar-Ton«, mischte sich die Stimme einer Frau ein.


  Eine Ferronin trat vor, musterte Rhodan und seine Begleiter kurz, ehe sie neben dem Soldaten mit dem gelben Tuch stehen blieb. Ihre graue Montur wies eine Verzierung am Stehkragen auf. Vermutlich eine Kommandantin. »Was sind das für Anzüge? Ich kenne die Fertigung nicht.«


  »Vielleicht was von einem anderen Planeten«, mutmaßte jemand hinter ihnen.


  »Töten wir sie alle, Sir-Lan Rukaar«, drängte Mar-Ton. »Sicher sind sie Gorchoos.«


  Rhodan hielt den Atem an. Stadtratten, ging es ihm unvermittelt durch den Kopf. Gorchoos heißt so etwas wie Stadtratten, es handelt sich um Tiere. Er blinzelte, die eigenwillige Nachreichung des Translators lenkte ihn von seiner Furcht ab.


  Die Kommandantin zögerte. »Es ist zu ungewöhnlich, Mar-Ton. Durhai Nerlan selbst soll entscheiden.«


  


  


  Durhai Nerlan


  


  Durhai Nerlan stand ganz starr im Zelt, wie es seine Art war. Seine Haut juckte an diesem Tag besonders unerträglich. Er konnte spüren, wie die eitrigen Pickel ausliefen und mit der untersten Schicht der Kleidung verklebten. An den Gestank, der ihn beim Ausziehen umgab, hatte er sich seit Jahren gewöhnt. Aber mit diesem verfluchten Jucken würde er sich niemals arrangieren. Seine eigene Haut war der größte Feind, den er hatte, und wie auf einen Feind hatte er alles auf sie abgeschossen, was er in dieser besonderen Schlacht aufbieten konnte. Salben, Tinkturen, Medikamente der inneren Reinigung. Sogar einen Wunderheiler hatte er an sich gelassen. Bislang ohne Erfolg. Die Tinkturen verschafften Linderung, gewährten einen Aufschub. Mehr aber auch nicht.


  Und der Wunderheiler hatte es nicht geschafft, die Verletzungen zu überleben, die Nerlan ihm nach seinem Versagen zufügte. Sehr weit reichte seine Kunst also nicht.


  »Bitte, Herr.« Die blauhäutige Frau lag auf den Knien vor ihm. Sie hielt die Hand ihres Zwillingsbruders gepackt, der neben ihr kauerte. »Bitte, Ihr seid groß und weise. Ihr wisst, warum wir den Ausfall wagen mussten. Wir wollten dem Ultimatum folgen, aber die anderen haben uns nicht gelassen. Unser Fluchtversuch war die letzte Hoffnung, ehe Ihr einmarschiert und die Stadt dem Erdboden gleichmacht.«


  Nerlan sah auf sie hinab. In seiner rechten Achselhöhle juckte es ganz furchtbar. Klebrige Substanz schien sich in seine Poren zu brennen. Doch er würde sich keine Blöße geben, indem er sich kratzte. Weder vor den beiden Kriegsgefangenen noch vor den eigenen Leibwächtern, die in zwei Metern Abstand leblos wie Säulen aufragten. Er war Nerlan, der Große, nicht Nerlan, der Kratzende.


  »Ich verschwende ungern Material«, räumte Nerlan ein. »Ressourcen sind kostbar. Deshalb stelle ich euch vor die Wahl. Dient mir oder sterbt.«


  Die Zwillinge sahen einander an. Von oben beobachtete Nerlan die vollen blauen Haarschöpfe. Ihm gefiel dieses Haar. Es war selten.


  Nerlan zog seine Projektilwaffe. »Was ist? Ihr wisst, dass ich nicht scherze, nicht wahr? Ich zähle bis drei. Eins.« Er machte eine kurze Pause. »Zwei.« Die Pause wurde länger.


  »Herr, wir brauchen mehr Zeit …«, bettelte der Bruder.


  »Drei.« Nerlan zog durch, es knallte hässlich. Die Kugel bohrte sich von oben in die Stirn des Blauhaarigen. Seine Schwester schrie. Viel Zeit blieb ihr dazu nicht. Der zweite Schuss saß so sicher wie der erste. Nicht einmal der Unfähigste seiner Dradesires hätte auf die Entfernung vorbeischießen können. Doch Nerlan rühmte sich, Meisterschüsse abzugeben. Er durchschlug nur Arterien. Manchmal sackten die Feinde im Kampf so schnell unter seinen Schüssen fort, dass es wirkte, als seien sie entkommen.


  »Schade«, murmelte Nerlan und steckte die Waffe weg. Das Brennen unter der Achsel nahm weiter zu. Vielleicht hätte er die Blauhaarigen erst foltern sollen. Wenn er zusehen konnte, wie andere ausgepeitscht oder mit Far-Ruten geschlagen wurden, kribbelte seine Haut gleich weniger. Allerdings hätte er dazu gegen seine eigenen Regeln verstoßen müssen. Das konnte ihn den Respekt seiner Wachleute kosten. Wenn er einmal mit dem Zählen anfing, zog er die Tötung durch, das wusste jeder, der ihn kannte. Konsequenz geht über alles, dachte er mit Bedauern.


  Langsam drehte er sich zu seinen Leibwächtern Tarbil und Soot am Zeltausgang. »Schafft sie weg. Und schneidet ihnen die Haare ab. Da lässt sich noch eine Perücke draus machen.«


  »Wir Ihr wünscht, Durhai.«


  Nerlan sah emotionslos zu, wie die Wächter die Leichen packten und fortzogen. Erst als sein T-Kommunikator einen schrillen Ton ausstieß, regte er sich wieder. In einer einzigen Bewegung zog er das Gerät an sein Ohr. Dabei erkannte er die Senderin. »Rukaar? Ich hoffe, du störst nicht ohne Grund.«


  


  4.


  In Nerlans Gewalt


  Eine Stunde nach dem Transmitterdurchgang


  


  Es hatte zu regnen aufgehört, trotzdem fühlte sich die Luft kalt und feucht an. Ohne Schutzanzug war Rhodan der rauen Witterung ausgeliefert. Im Gewahrsam der Soldaten vergingen mehrere Minuten zwischen den Ruinen, ehe die Männer und Frauen um ihn herum Haltung annahmen und die leisen Gespräche schlagartig verstummten.


  Rhodan zwinkerte unwillkürlich. Auf ihn zu kam der fetteste Ferrone, den er jemals gesehen hatte. Der Blauhäutige trug eine blauweiße Kombination, deren Schnitt altmodisch aussah. Er war fast so groß wie Lossoshér und um die Leibesmitte gut viermal so breit wie Chaktor. Die Geschwindigkeit, mit der sein Gegenüber sich bewegte, wirkte in Anbetracht der Fülle grotesk. Das Gesicht und die Unterarme lagen frei. Seine Haut war dick und vernarbt, an zahlreichen Stellen wucherten Erhebungen, die eher Abszesse als Pickel bildeten. An einigen von ihnen klebte gelbgrüne Flüssigkeit, die teils eingetrocknet war.


  »Ich erkenne an deinem Blick, dass wir uns zum ersten Mal begegnen«, sagte der Ferrone trocken. »Aber vielleicht hast du schon von mir gehört? Ich bin Nerlan, der Große. Einige nennen mich auch Nerlan, den Hässlichen. Klingelt da was?«


  »Ich bedaure. Nein«, sagte Rhodan knapp. Er hatte zu viel Respekt davor, sich etwas auszudenken, was ihn in die Gefahr brachte, sofort exekutiert zu werden. Schließlich wusste er nicht einmal, auf welchem Planeten oder Mond er sich befand. Vorsichtig bewegte er seine Handgelenke, um die Kunststoff-Handschellen lagen. Auch den anderen hatten die Ferronen die Hände vor dem Körper gefesselt. Noch immer umzingelten sie zehn Soldaten in Tarnanzügen, angeführt von Rukaar und Mar-Ton.


  Rukaar trat vor. »Das sind sie, Durhai. Sieh dir ihre Waffen an.« Sie hielt Nerlan Rhodans Arkoniden-Strahler hin.


  Nerlan betrachtete ihn eingehend. »Lass die Waffen und Anzüge in mein Labor schaffen. Wir werden sehen, was wir damit anfangen können.« Der fettleibige Ferrone drehte sich zu Rhodan um. Der Blick seiner tief liegenden Augen war stechend. Obwohl sein Gesichtsausdruck freundlich wirkte, blieb Rhodan auf der Hut. Nerlan war niemand, mit dem sich spaßen ließ, das sagte ihm seine Menschenkenntnis. Er erkannte es nicht nur an der entschlossenen Art, mit der Nerlan sich bewegte, sondern auch an den umstehenden Ferronen, die sich unterwürfig verhielten und den direkten Blickkontakt mit ihrem Anführer vermieden. Es gab keinen Zweifel daran, dass Nerlan das Sagen hatte und diejenigen bestrafte, die ihm widersprachen.


  »Wie heißt du, Milchhaut?«, fragte Nerlan nachlässig, als ständen sie beim Plaudern auf einer Barbecue-Party.


  »Rhodan.« Die meisten Ferronen hatten nur einen Namen, Rhodan beließ es dabei.


  »Rhodan«, sinnierte Nerlan. Sein Blick streifte Sue, Thora, Bull und den am Boden liegenden Tschubai.


  Tschubai rührte sich nicht mehr, Rhodan befürchtete das Schlimmste. Trotzdem konnte er die Situation nur zum Positiven ändern, wenn er ruhig blieb und seinen Wunsch, zu Tschubai zu stürmen, unterdrückte. Er tauschte einen schnellen Blick mit Chaktor, der neben dem wie versteinert wirkenden Lossoshér stand. Chaktor würde die Nerven behalten. Wie es mit Lossoshér aussah, war eine andere Frage. Die Situation hatte den alten Ferronen überrollt. Um ihn und Thora machte sich Rhodan neben Tschubai die meisten Sorgen.


  »Also gut, Rhodan«. Nerlan zeigte etwas, das ein Lächeln, aber auch ein Zähnefletschen sein konnte. »Du und deine Freunde, ihr habt mir eine interessante Ausrüstung beschert. Außerdem habt ihr ein paar meiner Leute verwundet, und Ressourcen sind knapp. Deshalb stelle ich dich vor die Wahl. Ihr könnt mir als Soldaten dienen und die gerissenen Lücken füllen oder sterben. Ich lasse dir drei Herzschläge lang Zeit, also entscheide schnell. Eins …«


  »Wir dienen Ihnen«, sagte Rhodan, noch ehe Nerlan die Zahl ausgesprochen hatte. Er bemerkte Thoras wütenden Blick und ignorierte ihn. Sterben war keine Option.


  Nerlan stieß etwas aus, was wie ein Bellen klang. Er schlug Rhodan hart auf die Schulter. »So schnell war noch niemand. Ich gratuliere, Rhodan. Vielleicht schaffst du es in meinem Heer sogar in eine Führungsposition.«


  Neben ihnen hob Tschubai am Boden liegend einen Arm und röchelte.


  »Ras!« Sue lief auf den Verletzten zu, warf sich hin und drückte ihre Hände auf sein Bein. Mehrere Projektilwaffen richteten sich auf sie. Auch Nerlan hob eine grau schimmernde Pistole mit kurzem Lauf. Er zielte auf Sues Hinterkopf. Sein Finger krümmte sich.


  »Nicht!«, bat Rhodan. Es war ihm egal, dass er flehend klang. Er würde es sich nicht verzeihen, wenn Sue ums Leben kam. Sie war seinetwegen auf dieser Mission. »Bitte, sie ist noch ein Kind. Erschießen Sie sie nicht!«


  Nerlan senkte die Waffe. »Nein. Dazu ist sie zu interessant.« Er wandte sich an Rukaar und seine Leute. »Bringt die Frauen in den Kommandostand. Die Männer kommen zu den Soldaten. Und den Großen da …«, er zeigte auf Tschubai, »… den nehmen wir auch mit. Der ist etwas ganz Besonderes.«


  Ohne weitere Worte zu machen, drehte Nerlan sich um und stapfte davon.


  »Uns trennen?«, empörte sich Bull hinter ihm. »Das kommt nicht infrage. Können Sie uns nicht …«


  Rhodan warf dem Freund einen warnenden Blick zu. »Das lässt sich erst mal nicht ändern«, sagte er leise. »Wir brauchen Zeit.«


  Schwaches blaues Licht erregte seine Aufmerksamkeit. Die Wolkendecke zerriss im Spiel unsichtbarer Winde. Die Wega stand gut sichtbar am Himmel.


  »Rofus«, flüsterte Chaktor neben ihm fassungslos. »Bei allen Sternnebeln und den verdammten Seelen Gols … Das ist Rofus. Wie kann das sein? Wir haben keinen Krieg auf …«


  Rukaar schlug Chaktor mit der Faust hart in die Seite. Chaktor ächzte gequält.


  »Na los«, ordnete die Kommandantin an. »Bewegt euch und jammert nicht herum. Wenn ihr Ärger macht, landet ihr doch noch bei den Türmen.«


  Rhodan fragte sich, was es mit diesen Türmen auf sich hatte, die erst der Ferrone Mar-Ton erwähnt hatte und nun Rukaar. Handelte es sich um eine Beerdigungsstätte?


  Langsam setzte er sich in Bewegung. Während er in Nerlans Nähe deutlich die Gefahr gespürt hatte, glaubte er nun, ein wenig Luft zu haben. Er musste den Weg durch die zerstörte Stadt nutzen, um an Informationen zu kommen. Nur so würde Rhodan die Gruppe so schnell wie möglich wieder vereinen und fliehen können. Er merkte sich gut, dass Nerlan seine Freunde zum Kommandostand beordert hatte. Dieser musste sich finden lassen. Hoffentlich würde Sue Tschubai helfen können. Vielleicht hatte ihr kurzer, beherzter Einsatz bereits eine Heilung angestoßen.


  In der Ferne sah Rhodan Rauch aufsteigen. Er musste an Crest, Michalowna und Trker-Hon denken. Sie konnten in dieser feindlichen Welt nicht überlebt haben. Oder waren sie auch zu Soldaten Nerlans geworden? Trker-Hon sicher nicht. Ein Topsider musste den Ferronen zu fremd sein, um ihn in einem Krieg wie diesem am Leben zu lassen.


  Er atmete tief ein und konzentrierte sich ganz auf die Gegenwart. Ohne Wissen kam er nicht weiter.


  »Wir sind nun Soldaten Nerlans. Gegen wen kämpfen wir?«, begann Rhodan ein Gespräch.


  Rukaar, Mar-Ton und drei weitere Ferronen in Kampfanzügen klatschten ihre Hände gegen die Schenkel.


  »Ein Spaßvogel«, höhnte Mar-Ton. »Du musst das doch wissen. Schließlich kommst du aus der Stadt.« Mar-Ton wies auf eine Reihe zerstörter Häuser.


  Mit etwas Phantasie erkannte Rhodan darin eine moderne Vorstadt mit ausgebauten öffentlichen Verkehrswegen, Stationen, Einkaufsmöglichkeiten und vielen Wohnhäusern. Alles lag in Trümmern. Von einigen Gebäuden ließen sich nur die Umrisse erahnen. Er überlegte, wie er das Gespräch sinnvoll fortsetzen konnte, und blickte Hilfe suchend zu Chaktor, Bull und Lossoshér. Von ihnen war keine Unterstützung zu erwarten. Chaktor starrte auf die ferne Wega, Bull stierte düster auf den Boden, seine Körperhaltung verriet unterdrückten Zorn. Lossoshér schien gar nichts mehr vor sich zu sehen. Sein Blick wirkte wie tot.


  »Wir sind aus der Ferne vor dem Krieg geflohen«, startete Rhodan einen neuen Versuch. »Unterwegs haben wir uns verirrt. Wir kommen nicht von Rofus. Bei welcher Stadt sind wir?«


  Er erntete ungläubige Blicke, eine Weile antwortete keiner.


  »Ihr habt am interplanetaren Krieg teilgenommen«, mutmaßte Rukaar. »Deshalb die uns unbekannte Ausrüstung. Wer hat euch abgeknallt? Krefuur oder Desdemoona?«


  »Wo sind wir?«, bestand Rhodan auf seiner Frage. Er spürte, dass er das Eis gebrochen hatte, und wollte nachsetzen.


  Rukaar hob die Hand. »Das ist Remanor. Womit sonst sollte sich Nerlan, der Große, zufriedengeben als der Hauptstadt? Wenn er den inneren Ring und die Zitadelle erst erobert hat, wird er ein oder zwei der unterirdischen Produktionslager unter sich bringen und sich in den interplanetaren Krieg einklinken. Ihr könnt dankbar sein, bei ihm gelandet zu sein. Nerlan behandelt seine Soldaten gut, wenn sie ihm Siege bringen.«


  »Die Hauptstadt Remanor?«, echote Chaktor verständnislos.


  Rhodan begriff sofort, was Chaktor meinte. Eigentlich hieß die Hauptstadt von Rofus Tschugnor. Was bedeutete das alles? Befanden sie sich doch in einem anderen System mit blauer Sonne? Hatte der Transmitter sie eine unvorstellbare Weite durch das All emittiert?


  Mar-Ton schubste Lossoshér so hart, dass der Alte zu stürzen drohte. »Was redest du so viel mit ihnen, Sir-Lan?«, zischte er. »Die sind doch bloß Kanonenfutter.«


  Rhodan half Lossoshér, indem er ihn mit seinen gefesselten Händen stützte.


  Rukaar hob eine Braue, sagte aber nichts. Der Blick ihrer azurblauen Augen erschien Rhodan verwundert.


  »Kanonenfutter?«, regte sich nun Bull auf, der bis dahin ganz in sich versunken gewirkt hatte. »Was soll das heißen, Kanonenfutter? Steht etwa eine Schlacht an?«


  Wieder lachten die Ferronen auf ihre Art, indem sie sonderbare Laute von sich gaben und mit den Händen auf ihre Beine schlugen.


  »Nicht eine Schlacht.« Der Translator übersetzte es wie ein Glucksen. »Die Schlacht. Wenn wir die Zitadelle haben, haben wir gesiegt.«


  Rhodan lauschte. In der Ferne hörte er Detonationen. Die Innenstadt lag unter Dauerbeschuss. Er sah Rauch zwischen weit entfernten Hochhäusern aufsteigen.


  »Wenn diese Schlacht so wichtig ist«, setzte Rhodan an, »warum hat Durhai Nerlan dann die Frauen und Ras von uns getrennt? Sollten wir nicht alle kämpfen?«


  »Hinterfrage nicht, was Durhai Nerlan tut«, sagte Rukaar düster. »Meine Männer und ich sollen euch in meinen Bezirk führen, also tun wir es. So einfach ist das. Mit den anderen wird Nerlan schon seine Pläne haben.«


  Bull riss an den Handschellen und schüttelte seine beiden Bewacher mit harten Schulterstößen ab. »Seine Pläne«, spuckte er aus. »Ich hab doch den Blick von dieser fetten blauen Erdkröte gesehen! Da kann man sich schon vorstellen, was für Pläne das sind!«


  Rhodan schauderte. Bisher hatte er nicht darüber nachgedacht, was Thora und Sue zustoßen könnte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, korrigierte er sich in Gedanken. Ich muss handlungsfähig bleiben, wenn ich durchdrehe oder resigniere, ist keinem geholfen.


  Rukaar stieß einen Laut aus, der wie ein Zischen klang. Drückte sie so ihren Gleichmut oder ihre Verachtung aus? »Was willst du, Borstenhaar? Die Weißhaarige ist Soldatin. Sie wird schon damit umzugehen wissen. Ist sicher nicht das erste Mal für sie.«


  »Und Sue?«, fragte Bull bitter. »Was ist mit Sue? Sie ist ein Kind, verdammt noch mal!«


  Rukaars Gesicht wirkte wie eine Maske. »Es geschieht, was Nerlan wünscht. Sein Wille ist Gesetz. Er nimmt, wen er nehmen möchte.«


  Rhodan sah Bull vorspringen. »Nicht!«, ermahnte er den Freund, doch es war zu spät. Bull packte mit den gefesselten Händen Rukaars Kehle. Ihre Reaktion kam so prompt wie Bulls. Die Kommandantin hob das Knie und trieb es Bull hart zwischen die Beine.


  Lossoshér wich zurück, Chaktor und Rhodan wurden noch fester gepackt. Sie konnten nur zusehen, wie Bull mit einem dumpfen Laut nach unten sackte.


  »Ich sollte dich töten«, sagte Rukaar ungnädig.


  Rhodan erkannte einen Ausdruck in ihrem Gesicht, der ihn stutzig machte. »Aber Sie werden es nicht tun«, erkannte er erleichtert. »Warum nicht?«


  Rukaar sah ihn an. In ihren blauen Augen lag Schmerz. »Wieso kümmert euch das Wohl der Weiber oder des Schwarzen? So, wie ihr ausseht und redet, seid ihr nicht mal Dimar. Ihr seid keine Familie. Ihr wisst doch, wie es läuft.«


  Nein, Rhodan wusste gar nichts. Wie sollte er auch? Es ergab einfach nichts einen Sinn. Nachdenklich sah er zu, wie zwei der Soldaten Bull in die Höhe rissen. Sie schienen in einen Krieg geraten zu sein, der nicht erst seit gestern tobte. Sie konnten sich einfach nicht auf Rofus befinden, auch wenn die Wega deutlich sichtbar am Himmel stand.


  Es sei denn … Er dachte an Kerlons verrückte Geschichte. Dieser tragische Arkonide, der in Jahrtausende währender Einsamkeit wahnsinnig geworden war, umgeben von Toten in Kryo-Tanks. Sie hatten ihn während der topsidischen Invasion der Wega auf dem Mond Lannol getroffen. Nein! Er schüttelte den Kopf. Das ist verrückt. Unmöglich.


  Aber unbewusst begann er doch Ausschau zu halten, um seine Hypothese zu bestätigen, so verrückt sie auch war. Vielleicht tat er es nur, um sich von Sues und Thoras Schicksal abzulenken.


  Sein Blick scannte die Gegend, suchte Beweise für das Unfassbare – und fand sie!


  »Chaktor«, zischte er leise. »Betrachten Sie den Turm dort hinter den Hochhäusern. Den mit den emailleartigen Mosaiken. Er scheint zu einer größeren Anlage im Herzen der Stadt zu gehören. Kennen Sie ihn?«


  Er sah, wie Chaktor erstarrte. Sein Mund klappte auf. Die kleine Gruppe stoppte.


  Rukaar schnalzte ungeduldig, als müsste sie ein unwilliges Pferd antreiben. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Fordert meinen Großmut nicht heraus«, sagte sie drohend.


  Lossoshér schien aus seiner Trance zu erwachen. Er sah sich um, ehe er seinen Blick wieder auf den Turm mit der dreifach gegabelten Spitze über dem goldenen Helm richtete. Einen Turm, dem eigentlich die Spitze fehlen sollte und der definitiv ins Wüstenfort von Rofus gehörte.


  Rhodan erinnerte sich genau an ihn. Er hatte ihn erst vor wenigen Wochen während der Invasion der Topsider gesehen. Bei einem Angriff hatten sie fliehen müssen und waren durch den Transmitter im Palast auf Ferrol gegangen. Der Gegentransmitter befand sich auf Rofus in dem von Topsidern besetzten Wüstenfort. Einem Rofus, von dem sie zeitlich über zehntausend Jahre getrennt sein mussten.


  »Wir sind im Dunklen Zeitalter«, stellte Rhodan fest.


  Bull stieß einen überraschten Laut aus. »Perry, da oben ist die Festung, in der sie Thora gefangen gehalten haben!«


  Rhodan bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, still zu sein. Er fing sich als Erster. Zum Reden ist Zeit, wenn wir allein sind.


  Kopfschüttelnd ging Rukaar weiter. Offensichtlich hielt sie die Gruppe für komplett verrückt. Ihre Männer zerrten Rhodan und die anderen unbarmherzig mit.


  Sie erreichten ein Viertel, das bewohnt wirkte. Stacheldrahtzaun grenzte es gegen die restliche Vorstadt ab. Rhodan sah Wäsche auf einer Leine hängen. Er hörte das Gebrüll eines Säuglings. Beides erschien ihm unpassend. »Ist das Ihr Bereich?«, fragte er Rukaar.


  Sie nickte stolz. »Über zweihundert Soldaten und ihre Familien leben in meinem Abschnitt.« Sie wies auf ein Gebiet innerhalb des Zauns, das zusätzlich von schwarzem Stacheldraht umgeben war. Ein Rolltor war der einzige Zugang. »Dahin kommt ihr, bis ihr euch bewährt. Ihr seid Dradesires, Soldaten unterster Klasse. Erst wenn ihr euch behauptet habt, dürft ihr euch eine Ruine im freien Teil aussuchen. Bis dahin steht ihr unter Bewachung.«


  Rukaar führte sie in das innere Lager und blieb vor einem grauen Zelt stehen.


  Mar-Ton trat vor und gab jedem von ihnen eine gelbe Binde. »Knotet die um eure Arme. Nehmt sie nicht ab, das ist verboten. Wer die Binde löst, verliert den Arm.«


  Mit gemischten Gefühlen griff Rhodan nach dem breiten gelben Band und knotete es über dem Bizeps um seinen Oberarm. »Was ist mit unseren Freunden? Können wir sie besuchen?«


  Rukaars Gesicht verfinsterte sich, sie verdrehte die Augen. »Du raffst es nicht, Bleichhaut, oder? Du bist Kanonenfutter für die große Schlacht. In zwei Tagen bist du tot, und wir können deine Gebeine zum Knochenturm schaffen. Was kümmern dich noch deine Weiber?« Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ das innere Lager. Ihre Männer folgten ihr wie stumme Schatten.


  Rhodan berührte die Binde an seinem Arm. Sie kratzte unangenehm an den Fingern. Er wartete, bis Rukaar außer Hörweite war, dann drehte er sich zu den anderen um. »Kann es wirklich sein? Sind wir durch den Transmitter nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit gegangen?«


  »Es ist unmöglich.« Lossoshér drehte sich zu dem Turm um, der in weiter Ferne über den anderen Häusern aufragte. »Es muss ein Zufall sein, dass dieser Turm so aussieht wie der der Wüstenfestung auf Rofus.«


  Rhodan schüttelte bedächtig den Kopf. »Unmöglich – dieses Wort sollten Sie aus Ihrem Sprachgebrauch streichen, Lossoshér. Auch wenn es bisher nicht geschehen ist, sprechen die Tatsachen für sich. Wir sind in der Vergangenheit gestrandet, und zwar gut zehntausend Jahre in der Vergangenheit. Dies ist das Dunkle Zeitalter der Ferronen. Und wir sind auf Rofus.«


  »Aber die Festung in den Schlangenbergen liegt in einer Wüste! Das Klima …«, begann Chaktor.


  »Hat sich verändert«, fiel Bull rau ein. »In zehntausend Jahren kommt das schon mal vor. Passiert dem besten Planeten.« Er seufzte tief. »Viel mehr als das Rätsel des zerstörten Transmitters interessiert mich, was aus Ras, Thora und Sue wird.«


  Lossoshér ließ die Schultern sinken.


  Chaktor sah verzweifelt neben ihm zu Boden. »Wir können niemandem helfen. Wir sind verloren. Der Transmitter ist zerstört, es gibt kein Zurück. Die Situation ist vollkommen aussichtslos.«


  »Nein«, widersprach Rhodan. »Das ist sie nicht. Es gibt einen Ausweg.«


  


  


  Thora da Zoltral


  


  Crest, was habe ich nur getan? Thoras Blick ging über den zerbombten Straßenzug. Es stank nach verschmortem Kunststoff. Hin und wieder stieg Rauch auf. Das musste der Bereich sein, in dem PROTO Kampfhandlungen angemessen hatte. Sie blickte besorgt auf Sue und spürte das ungewohnte Gefühl von Schuld. Ihretwegen war das Menschenmädchen an diesen entsetzlichen Ort geraten.


  Thora kannte solche Szenen aus den Simulationen. In den Fiktivspielen konnten alle Kriege erlebt werden, die das Imperium je geführt hatte. Dort wurde sie zurückgeholt, wenn es zu viel wurde, der Puls in den kritischen Bereich kam. Aus diesem düsteren Szenario würde sie keiner retten, selbst wenn ihr Herz versagte. Ihre Suche nach Crest hatte sie mitten ins Verderben geführt, der Transmitter lag unter Schutt und Asche in Trümmern. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden, wie die Menschen sagten.


  Trotzdem musste sie stark sein. Sue brauchte sie. Sie berührte verstohlen Sues Schulter. »Wir geben nicht auf«, sagte sie leise und wusste, dass sie es nicht nur sagte, sondern auch daran glaubte.


  »Ich sorge mich so um Ras«, flüsterte Sue zurück, den Blick auf die fahlgelbe Trage gerichtet, die zwei Soldaten Nerlans schleppten. Ras ruhte darauf wie ein Toter.


  Unerwartet mischte sich Nerlan ein, der einige Schritte vor ihnen ging. Er drehte sich beim Sprechen nicht zu ihnen um. »Dem Dunklen geschieht nichts. Er wird die Infektion überleben. Ich sehe es.«


  »Infektion?«, hauchte Sue und strauchelte. Thora packte ihren Oberarm, um sie zu stützen.


  Nerlan gab ein undefinierbares Geräusch von sich. Ein Lachen? »Sicher. Was hast du denn gedacht, Kind? Infektionen töten viele Verwundete. Hast du geglaubt, dein Freund ist eine Ausnahme? Sicher siehst auch du den Sarvon in ihm, den großen Helden.«


  Sue schwieg, Nerlan schien keine Antwort zu erwarten. Schweigend stapften sie über Trümmerstücke und durch knöchelhohe Pfützen.


  Thora bemerkte, wie Sue sich immer näher an die Trage drängte. Nerlan sah nicht zurück. Entweder erkannte er nicht, was Sue tat, oder es interessierte ihn nicht. Im Gehen ergriff Sue Tschubais Hand.


  Sie will ihm helfen. Tapfere Sue. Thora blieb stehen, um Sue Zeit zu verschaffen. Das Mädchen konnte seine Paragabe nicht im Gehen einsetzen, es brauchte dazu so viel Ruhe, wie es bekommen konnte. Sofort drängten sich Soldaten um Thora, einer stieß ihr in den Rücken, doch Thora ging nicht weiter. Sie wendete eine Dagor-Meditation an, verwurzelte die Beine fest in der Straße und hielt aus. Die Trage mit Tschubai hielt an. Innerhalb von Sekunden hatte Thora die Aufmerksamkeit aller.


  »Ich brauche Wasser«, sagte sie fordernd. »Ist es üblich, dass der große Nerlan seine Gefangenen verdursten lässt?« Sie war noch immer zornig, dass Rhodan sich so bereitwillig ergeben hatte. Auch wenn sie instinktiv spürte, dass seine Entscheidung die richtige gewesen war.


  Nerlan drehte sich um. Ein Grinsen spaltete sein verpickeltes, narbenverknotetes Gesicht. »Du hast Temperament, Weißhaar. Das mag ich. Ich werde es dir noch austreiben. Und nun geh weiter, oder ich lasse dich anleinen und auf allen vieren hinter mir kriechen.«


  Thora unterdrückte eine scharfe Entgegnung. Ich würde diesen Mistkerl zu gern vor ein arkonidisches Kriegsgericht stellen. Sie vergewisserte sich, dass Sue die Zeit genutzt hatte. Knapp nickten sie einander zu, ehe sie weitergingen. Sue wirkte bleich, auf ihren Lippen lag ein dünnes Lächeln. Sicher hatte sie alles getan, um Tschubais Heilung anzustoßen. Vielleicht würde der Teleporter bald zu sich kommen und konnte sie aus der Gefangenschaft dieses Größenwahnsinnigen befreien.


  Als sie in ein Viertel mit weitgehend intakten Häusern kamen, regnete es. Ein Prunkbau stach besonders hervor. Außer einem der sieben Türmchen fehlte ihm nichts. Mosaike bedeckten die gesamte Außenwand. Ferronische Arbeiter brachten unter dem fernen Grollen des Beschusses neue Kacheln an. Das Bild erschien Thora grotesk. Obwohl der Krieg zu hören, zu schmecken und zu sehen war, wurde gebaut, als gebe es nichts Wichtigeres als dieses Gebäude. Noch dazu bauten sie in einem Thora völlig unbekannten Stil mit aberwitzigen und protzigen Zierelementen. Der Planet musste wirklich sehr weit vom Zentrum Ferrol entfernt liegen.


  Die Soldaten rückten näher heran. Thora ging so dicht hinter Sue, dass sie sie jederzeit hätte berühren können. Sie folgte Nerlan über eine breite Treppe in das prachtvolle Gebäude hinein. Ein stählernes Tor glitt vor ihr auf, das nicht zu der prunkvollen Fassade passen wollte. Das Innere des Hauses wirkte karg und unpassend, dafür aber zweckmäßig. Stahlplatten umgaben sie und schützten vor einem Luftangriff. Ein Schacht führte schräg in die Erde hinein. Er endete an einer Plattform.


  Thora und Sue hatten die Plattform kaum betreten, als sie sich absenkte. Gemeinsam mit ihnen sanken Nerlan, Tschubai und fünf Soldaten in die Tiefe. Ein unangenehmer Druck breitete sich in Thoras Ohren aus. Gleichzeitig atmete sie einen widerlich süßlichen Geruch ein, ähnlich wie sie ihn in Terrania City an einer älteren, exaltierten Frau wahrgenommen hatte. Entfernt erinnerte er sie an verschimmelte Mandarinen.


  Wie ein unausgewogenes Parfüm, dachte sie angewidert. Ob Nerlan damit den Gestank überdeckt, der von seinen Eiterpickeln ausgeht?


  Der Schacht über ihr wirkte so grau und stumpf wie alles in dieser unbegreiflichen Welt. Thora warf einen kurzen Blick hinauf, ehe sie einen Waffenkolben zwischen den Schulterblättern fühlte. Mit zusammengebissenen Zähnen trat sie in einen prachtvoll ausgestatteten Raum. Eine schwere rote Tafel stand in der Mitte, einiges niederes technisches Gerät lag auf ihr. Thora erkannte einen Projektor und eine Funkstation mit tragbaren Empfangsgeräten. Um den Tisch standen an den Wänden groteske Statuen, die im künstlichen Licht funkelten, als bestünden sie aus Edelsteinen. Obwohl sie blau schimmerten wie die Haut von Ferronen, besaßen sie unzählige Extremitäten. Ob es heimische Tiernachbildungen waren? Noch verstörender wirkten die schwarzen Quarzplatten in Dreiecksform an der Decke. Zuerst hielt Thora sie für Spiegel, doch sie spiegelten nichts.


  Hinter ihr fuhr die Plattform mit Tschubai tiefer in das Gebäude hinein. Wie viele unterirdische Stockwerke mochte es geben? Der Kommandostand lag gut fünfzehn Meter unter der Erde.


  »Setzt euch!«, forderte Nerlan sie und Sue mit einer herrischen Geste auf. Er wies dabei auf ein Stück Teppich zwischen zwei besonders scheußlichen Statuen, deren zehn Glieder verdreht wirkten.


  Sue ließ sich erschöpft auf den Boden sinken. Thora zog es vor, stehen zu bleiben. Sie bewegte sacht ihre Arme. Die Gelenke wurden in den Handschellen allmählich steif.


  Aufmerksam sah sie sich im Raum um und versuchte zu verdrängen, in welcher Gefahr sie sich befand. Es gelang ihr nicht. Ihre Gedanken kreisten ununterbrochen darum, was Nerlan mit ihr und Sue vorhatte. Die Angst lauerte in ihr und wartete nur darauf, über sie herzufallen.


  Nerlan setzte sich seitlich von ihnen an den Tisch, die vier Soldaten wichen an den Schachtzugang zurück. Wie stumme graue Wächter standen sie jeweils zu zweit links und rechts des Zugangs.


  Bis auf die Anzahl der Glieder unterscheiden sie sich kaum von den hässlichen Statuen.


  »Was haben Sie mit uns vor?«, brach Thora die Stille. »Und warum bieten Sie uns keinen Platz am Tisch an, wie es sich gehört?«


  Wie zuvor beim Gehen drehte Nerlan sich nicht zu ihr hin. Das schien er nicht für nötig zu halten. Thora machte es rasend, wie er sie behandelte. Sie war eine arkonidische Raumschiffskommandantin, aber was erwartete sie? Dieser Wilde wusste vermutlich nicht einmal, was Arkoniden waren. Er hielt sie und Sue für ungewöhnliche Ferronen, eine Laune der Natur.


  »Sei dankbar, in meiner Nähe sein zu dürfen.« Nerlans Stimme klang harsch. Er schien nicht zum Reden aufgelegt.


  Neben ihr hob Sue am Boden sitzend den Kopf. So schwach ihr Körper wirkte, so energisch klang ihre Stimme. »Wohin bringen Sie Ras?«


  Nerlan drehte sich nun doch zu ihnen um. Er stützte die Ellbogen auf der Tischplatte auf und legte die Fingerspitzen ineinander. Was er mit der Körperhaltung ausdrückte, blieb Thora ein Rätsel.


  »Ras …«, sagte er gedehnt. »Ein ungewöhnlicher Name für eine ungewöhnliche Person, findest du nicht?« Er sprach nur Sue an, als wäre Thora Luft.


  »Wird er wieder gesund?«, fragte Sue zittrig.


  »Aber sicher. Ich brauche ihn. Denk an die Legende von Chantin-Ohn.«


  Thora räusperte sich. »Die kennen wir leider nicht, Durhai Nerlan.«


  Wieder tat er so, als sei sie nicht im Raum. Thoras Zorn gärte. Doch sie wusste aus den Simulationen, dass sie für eine Gefangene noch gut behandelt wurde. Sie zwang sich zur Ruhe. Vor diesem fetten Eiterhaufen würde sie sich keine Blöße geben.


  »Ras wird für mich in der Schlacht kämpfen«, offenbarte Nerlan. In diesem Augenblick klang er vertraulich wie der nette Onkel, der seiner Nichte verrät, dass er ein Geschenk für sie gekauft hat. »Euer Freund wird meine Männer anspornen, denn in den Legenden heißt es, der große schwarze Chantin-Ohn sei unbesiegbar.«


  Es gab ein Geräusch, das Thora erst nicht einordnen konnte, dann half ihr der Translator. Nerlan lachte schallend.


  »Unbesiegbar«, schnappte er. »Was für ein Ammenmärchen. Aber die Dummen glauben das Dumme, nicht wahr?«


  Ehe Thora oder Sue antworten konnten, durchdrang ein heller Ton den Raum. Die Plattform kam erneut an. Fünf Männer und drei Frauen traten ein, legten die Hände auf die Brust und öffneten beide Arme. Nerlan quittierte den Gruß mit einem schwachen Nicken.


  »Nehmt Platz. Stört euch nicht an meinen Neuzugängen.«


  Eine der Frauen blickte Thora neugierig an. Stolz begegnete Thora dem Blick. Sie erkannte Rukaar und einen weiteren Soldaten in der Gruppe. Sie registrierte die Unterschiede in der Kleidung der Soldaten und nahm diese als einzelne Personen wahr. Wie Rukaar trugen auch die anderen Verzierungen an den Stehkragen, die sie als Kommandanten kennzeichneten. Drei der Männer wiesen klassische ferronische Merkmale auf, die vorspringende Stirn, eher kleine Augen, den kompakten Körperbau. Aber selbst ihre Gesichter unterschieden sich gravierend voneinander. Am auffälligsten erschienen Thora zwei der Kommandanten, da ihre Stirnen kaum gewölbt waren. Sie sahen durch ihre Ähnlichkeit aus wie Brüder.


  Die beiden Ferroninnen trugen die Haare kurz geschnitten, kürzer als die Männer. Ihre Nasen und Lippenkonturen wirkten feiner, doch der harte Blick der Augen stand denen der Männer in nichts nach.


  Sie wirken wie Patrioten. Thora sah in Rukaars azurblaue Augen. Wie Verblendete. Engstirnig und von mentaler Härte.


  Nerlan aktivierte den Projektor auf dem Tisch, indem er einen Schalter umlegte. Ein dreidimensionales Bild der Innenstadt flammte auf, verschiedene Stellen im äußeren Bereich waren grün und violett markiert. Thora erkannte Geschütze und Panzerfahrzeuge in Miniatur, die vor einer breiten dicken Mauer lagen.


  Das sind Nerlans geplante Stellungen. Thora beugte sich interessiert vor. Durch die Fiktivspiele kannte sie viele Szenarien. Dieses gab ihr Rätsel auf. Wenn sie die Lage richtig verstand, war die äußere Stadt bereits eingenommen, nur der innere Kern von höchstens zwanzig Quadratkilometern musste erobert werden. Ihre Blicke wanderten über die Darstellung. Sie begriff.


  Die Stellungen der Feinde sind nicht markiert. Wenn sie die nicht kennen, erwartet sie ein Häuserkampf. Aber warum kennen sie die Stellungen nicht? Es sollte doch möglich sein, sie ausfindig zu machen. Und warum gehen sie so nah heran? Ich würde meinen gesamten Angriff um mindestens dreißig Kilometer nach hinten versetzen und die Stellungen aus sicherer Entfernung ausradieren.


  Ihre Betrachtungen konzentrierten sich auf die Zitadelle. Mit den Waffen der Ferronen ließ sich das Gebäude in Schutt und Asche legen. Dass die Anlage noch so intakt war konnte nur einen Grund haben: Sie war nicht oder kaum bombardiert worden. Nerlan wollte die Festung möglichst unversehrt einnehmen. Vielleicht hatte er vor, von dort aus zu regieren.


  Thora stutzte. Konnte das sein?


  Ich kenne diese Festung, dieser Grundriss … Und den Turm! Dort drüben war ich gefangen. Aber das ist unmöglich. Wenn das das Wüstenfort von Rofus ist, dann … Sie beendete den Gedanken nicht. Später, ermahnte sie sich. Später werde ich darüber nachdenken, was ich da entdeckt habe. Im Moment blieb die wichtigste Aufgabe, einen Fluchtweg aus dem Kommandostand zu finden. Sie musste zu Rhodan und den anderen zurück.


  »In zwei Tagen greifen wir an«, sagte Nerlan in die Runde. »Die meisten Hochhäuser in den vorgesehenen Angriffsschneisen sind zerstört. Es wird Zeit, die Bodentruppen hineinzuschicken.«


  »Es ist noch zu früh«, widersprach ein Kommandant mit glatter Stirn, auf der eine breite Narbe prangte. Er lehnte sich vor. Seine Stimme klang angenehm sanft, als spreche er zu einem nervösen Tier. »Wir sollten noch ein paar Tage warten, bis Jassnor mit ihren Leuten da ist. Die Grochoos mögen verweichlicht sein, aber um ihre Stadt werden sie kämpfen.«


  »Sie werden kein nennenswertes Hindernis darstellen.« Nerlan hob den Kopf, sah in die Runde, als wolle er prüfen, wer für und wer gegen ihn war. »Ich habe für diese besondere Gelegenheit zweihundert Blendbomben aufgehoben, die über den Straßen das Licht Wegas verspotten werden. Ein blinder Gegner ist ein schwacher Gegner.«


  »Aber …« Rukaar fuhr aus ihrem Sitz hoch. »Was ist mit meinen Soldaten? Sie sollen an vorderster Front kämpfen! Willst du auch sie blenden?«


  »Setz dich, Rukaar.«


  Rukaar setzte sich. Thora spürte die Spannung im Raum. Ihr war, als könnte sie sie auf der Zunge schmecken. Offensichtlich war es nicht üblich, Nerlan derart heftig zu widersprechen.


  »Krieg erfordert Opfer«, sagte Nerlan schlicht.


  »Opfer. Immer wieder Opfer. Ich kann es nicht mehr hören!«, begehrte Rukaar auf. »Wir haben so viele Kinder im Lager. Warum raubst du ihnen die Eltern, Durhai?«


  Thora beobachtete, wie die anderen Teilnehmer der Besprechung unruhig wurden. Eine der Kurzhaarigen sah hektisch zum Ausgang.


  Nerlan lehnte sich scheinbar entspannt in seinem Sitz zurück. Auf Thora wirkte er wie ein irdisches Krokodil vor dem Zuschnappen. »Dann solltest du einen Gesunder aufsuchen, Rukaar. Deine Ohren machen mir schon lange Sorgen. Wir werden die Blendwaffen einsetzen und danach reingehen und alles säubern. Vergiftete Munition ist noch genug vorhanden. Nur ein toter Städter ist ein guter Städter.«


  Rukaar stand erneut auf, die Handflächen auf den Tisch gestützt. In ihrem Gesicht lag Zorn. Alle anderen duckten sich. »Warum nicht verlustschonender? Schick die T-Jäger vor, Durhai. Verzichte auf die Blendbomben. Und lass den Städtern die Chance, sich zu ergeben. Du sagst doch selbst immer, wie knapp Ressourcen sind.«


  »Die Gorchoos hatten ihre Chance, Sir-Lan Rukaar. Und nun setz dich wieder hin.«


  In Nerlans Gesicht trat ein Ausdruck, den Thora am ehesten mit Hass bezeichnen würde. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr ihm Rukaars Aufbegehren missfiel. Thoras Magen wurde zu einem eiskalten Klumpen. Rukaar ging zu weit. Das Gewitter musste sich jeden Augenblick mit Blitz und Donnerschlag entladen. Neben ihr drückte sich Sue an die Wand.


  Rukaar blieb am Tisch vor ihrem Sitz stehen. »Du handelst grausam, Nerlan. Du solltest …«


  Nerlan fuhr hoch. Mit einer Behändigkeit, die Thora dem Fetten nie zugetraut hätte, sprang er auf die Tischplatte und trat Rukaar mit dem Stiefel ins Gesicht. Aufstöhnend sackte Rukaar in den Sitz zurück. Blut lief aus ihrem Mundwinkel und tropfte über den Stehkragen auf die Brust. Sie schlug keuchend die Hände vor die Augen.


  »Geht!«, herrschte Nerlan die anderen Kommandanten an. »Die Einsatzbesprechung wird vertagt. Ich lasse euch rufen, wenn das geklärt ist.«


  Die Kommandanten verließen den Raum fluchtartig.


  Angespannt beobachtete Thora, wie Nerlan sich Rukaar zuwandte. Der dicke Durhai schien sie und Sue vollständig ausgeblendet zu haben. Trotzdem gab es keine Chance zu fliehen. Die vier Wachsoldaten in einfacher Uniform am Schachtzugang behielten alles im Blick. Ihre Hände lagen auf den Waffen.


  Nerlan packte Rukaar an der Kehle. »Du hast mich mit meinem Ehrentitel anzusprechen, Rukaar. Vergiss dich nie wieder. Wenn du mich noch einmal bloßstellst, werde ich dir eine Kugel in den Bauch jagen und zusehen, wie du elend verreckst! Hast du das verstanden?«


  Rukaar röchelte. »Ja … Durhai. Ich … habe verstanden.«


  Er riss sie aus dem Sitz und schleuderte sie zu Boden, dass sie auf Knie und Hände stürzte. »Dann raus aus meinem Kommandostand! Es wird schon etwas in deinem Lagerabschnitt geben, was du tun kannst. Bis zur Schlacht will ich dich nicht mehr sehen.«


  Wankend stand Rukaar auf. Sie stützte sich an der Wand ab. Thora sah, wie sie sich mühsam zusammenriss, um aufrecht den Raum zu verlassen.


  Nerlan setzte sich mit dem Rücken zu ihnen an den Tisch.


  Thora fühlte eine Hand, die nach ihrer griff. Sue war aufgestanden. Im ersten Moment glaubte Thora, das Kind suche Trost. Doch als sie in Sues Augen sah, schien es ihr eher, als wollte das Mädchen sie beruhigen. Tatsächlich raste ihr Herz unter der Brustplatte. Ihr war, als habe Nerlan sie getreten, nicht die Ferronin.


  Das Schweigen im Raum wurde nur unterbrochen vom elektrischen Summen der Geräte. Ansonsten schien die Stille absolut. Thora presste die Zähne hart aufeinander und bedeutete Sue, sich wieder zu setzen. Sue schüttelte stumm den Kopf.


  Mit einem abrupten Ruck fuhr Nerlan herum. Der Blick seiner kleinen Augen bohrte sich in Thoras. »Der Tag war unangenehm genug. Es wird Zeit, sich um die schönen Dinge des Lebens zu kümmern. Du darfst dich freuen, Weißhaar, denn dich erwähle ich zuerst.«


  »Erwählen für was?«, fragte Thora ruhig, obwohl sie fürchtete, die Antwort zu kennen.


  »Für mein Vergnügen«, sagte Nerlan leicht verblüfft. »Für was sonst. Du wurdest dafür geboren, mir zu dienen, sonst wärst du nicht in meinen Besitz gelangt.«


  Thora biss sich auf die Lippen. Was für ein Wahnglaube. Und wie logisch in sich. Dieser Ferrone war absolut krank. Vermutlich hielt er sich für einen Auserwählten, einen Heilsbringer seines Volkes.


  »Und wenn ich nicht will?«, fragte sie schroff zurück.


  Sue sah sie flehend an, als wollte sie sie bitten, dieses Monster nicht herauszufordern.


  Thora wandte den Blick von Sue ab. Es gab Momente, in denen konnte sie nicht nachgeben, ohne sich selbst zu verraten. Auch wenn es ihr Ende bedeutete. Hieß es nicht, dass nur ein Arkonide stolzer war als der Tod? Eisige Kälte breitete sich gleichmäßig in ihr aus.


  »Wenn du nicht willst, willst du nicht«, sagte Nerlan gleichmütig. »Ich zwinge niemanden.« Er griff zur Projektilwaffe im Holster an seinem Brustgurt. »Ich stelle dich vor die Wahl.«
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  Das Weiße Haus war eine niedergebrannte Ruine.


  Das ist doch gar nicht weiß, sondern grau. Gucky betrachtete das zerstörte Gebäude interessiert. Er hatte in Terrania Bilder der für die Menschen wichtigen Stadt gesehen. Das muss durchaus mal beeindruckend ausgesehen haben, bevor sie es kaputt gemacht haben, dachte er ungerührt.


  Ihm fiel auf, wie still Mildred und Tiff geworden waren. Seine haarlosen Freunde waren Amerikaner, und die waren – wie jede Nation dieses blauen Planeten – auf ihre ganz eigene Art verrückt. Sie gaben sehr viel auf Symbole. Für sie gehörten diese Häuser zur Heimat, obwohl sie an ganz anderen Orten gewohnt hatten und das Land für ihre Verhältnisse riesig war.


  Heimat, dachte Gucky. Das bedeutet für jeden etwas anderes. Er sah über den zerstörten Straßenzug hinweg und zwang sich, seine Gedanken nicht schweifen zu lassen, zurück ins All, Lichtjahre weiter. Es gab Dinge, über die er nicht gern nachdachte.


  Die Erde erschien ihm gar nicht so übel. Etwas warm vielleicht. Voll von zu groß geratenen Verrückten, aber jede Menge Potenzial. Und es gab viel zu entdecken und zum Spielen. Eigentlich war das der Hauptgrund, warum er so schnell auf die Bitte eingegangen war. Er hatte sich tatsächlich in Terrania gelangweilt und wollte die Orte sehen, die er als Bilder kannte und über die er in den Gedanken der Menschen des Lakeside Institute Eindrücke gewonnen hatte. Das Wort Abenteuer hatte einen Schalter in seinem Kopf umgelegt.


  Tiff suchte nach einem freien Parkplatz auf der großen Fläche nahe dem Supreme Court, die eigens für Touristen eingerichtet worden war, fand aber keinen. Als endlich ein Platz frei wurde, den Tiff rückwärts einparkend nehmen wollte, drängte ein anderer Wagen sie ab und zwang Tiff zum Bremsen. Der fremde Fahrer – ein schlaksiger Jungmensch – wollte seinen Wagen auf den Parkplatz setzen. In Gedanken regte sich Tiff ganz furchtbar über diesen für ihn rücksichtslosen Vorgang auf.


  Gucky verzog die Lippen zu einem Grinsen und gab dem Wagen einen heftigen telekinetischen Stoß, der ihn versetzte. »Park ein, Sportsfreund«, forderte er Tiff auf.


  Der grinste im Rückspiegel zurück. Sein jugendliches Gesicht wirkte zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch aus dem Lakeside entspannt.


  Der andere Fahrer fuhr kopfschüttelnd weiter, brachte das Geschehen aber offensichtlich nicht mit ihnen in Verbindung.


  Sie stiegen aus dem Wagen und gingen in Richtung Straße. Ein grauhaariger Mann auf dem Gehweg sah interessiert zu ihnen und musterte Gucky.


  »Geh auf allen vieren«, forderte Tiff zischend.


  Gucky versteifte sich. »Was soll ich?« Es war schlimm genug, dass die Menschen so riesig waren, und nun sollte er sich freiwillig noch kleiner machen?


  »Um Himmels willen, Gucky, du darfst nicht sprechen!« Mildred ging in die Knie und legte ihre Hände auf seine Schultern. Dabei verdeckte sie seinen Körper vor dem neugierigen Blick des Grauhaarigen. »Zieh entweder das Gewand und den Hut wieder an oder tu bitte so, als wärst du ein Hund. Wir wissen natürlich, dass du keiner bist.«


  Gucky senkte den Kopf. Auf das kratzende Gewand und den Sicht einschränkenden Hut hatte er keine Lust mehr. Warum Menschen sich täglich in Baumwolle, Kunstfasern oder weiterverarbeitete Raupenkokons hüllten, blieb ihm ein Rätsel. Der Planet war doch warm genug. Dennoch sah er ein, dass er mit seiner menschlichen Gestik zu viel Aufmerksamkeit erregte. Eben schob ein glatthäutiges Weibchen einen Rollwagen vorbei, das Menschenjunge darin zeigte auf ihn und begann Rotz und Wasser zu heulen. Gucky spürte seine Panik.


  Zahnknirschend ließ er sich auf alle viere ab, senkte den Kopf und trabte neben Mildred her. Dabei benutzte er seine Telekinese zur Unterstützung der Armmuskeln.


  Sie gingen ein Stück den zerstörten Straßenzug entlang, noch immer begafft, aber nun deutlich zurückhaltender.


  Menschenmassen marschierten stumm an ausgebrannten Häusern vorbei. Gucky wunderte sich einmal mehr über die Separierung der Menschen. Jeder hatte ein eigenes Auto, jeder ging seines Weges, selbst wenn er neben einem anderen herlief. Nur ganz selten fassten sich zwei an den Händen. Die Erdbewohner erschienen ihm wie kleine Inseln, von unsichtbarem Wasser getrennt. Nirgendwo sah er Trauergruppen beisammenstehen, obwohl viele Heime vernichtet worden waren. Auch ihren Schmerz schienen sie nicht zu teilen.


  Mildred klang bedrückt. »Es muss schlimm gewesen sein. Die ganzen Kämpfe. Schaut euch die Häuser an. In den Medien haben sie es weich gezeichnet.«


  »Klar«, brummte Tiff. »Amerika will vor der Welt nicht das Gesicht verlieren. Sicher reden die alles klein.«


  Sie hatten die nächste Straßenkreuzung kaum erreicht, als ein breitschultriger Dunkelhäutiger auf sie zukam. Er trug ein grauschwarzes Oberteil mit Farbwechselmodus zu einer engen Synthetikhose, dazu sogenannte Hypers – eine für Gucky seltsame Art der Fußbedeckung, da sie je nach Farbmodus Teile vom Fuß erkennen ließ. Auch in Peking hatten manche Menschen solche Turnschuhe getragen.


  Gucky drang mühelos in die Gedanken des Männchens. Sein Name war Maro Porter, er hoffte auf ein paar Dollar, indem er sie herumführte.


  »Hey«, begrüßte Maro sie mit ausgebreiteten Armen. »Willkommen in Washington. Ich bin Maro. Braucht ihr einen preiswerten Reiseleiter für das spannendste Sightseeing Event, das ihr je erlebt habt?« Maro ließ zwei Zahnreihen perfekter weißer Zähne blitzen, um die Gucky in beneidet hätte, wenn sie etwas spitzer gewesen wären. »Ich weiß, wie man in die Ruine vom Weißen Haus kommt. Zeigt mir das Gesicht von Benjamin Franklin, und ich bringe euch rein.«


  Tiff und Mildred sahen erst sich an, dann Gucky. Der Ilt spürte ihre Zweifel, aber auch ihre Neugierde. Besonders Mildred wäre gern ins Weiße Haus eingestiegen. Sie dachte an irgendein ovales Büro, das sie Oval Office nannte und in dem für sie ganz furchtbar spannende Dinge passiert waren. Gucky konnte sich nicht vorstellen, dass darin jemand an der Decke herumgeflogen war. Alles, was er bislang über die Regierung der Erde gehört hatte, klang nicht nach Spaß und konnte somit auch nicht spannend sein.


  »Wir interessieren uns eher für den Supreme Court«, sagte Tiff zögernd.


  »Das Gericht?«, fragte Maro nach. »Warum denn das? Ich kann euch was Besseres zeigen. Die Fantan haben am Lincoln Memorial den Spiegelpool mitgehen lassen und ihn dreihundert Meter weiter fallen lassen. Anscheinend war er ohne das Spiegelbild des Gebäudes für sie wertlos.«


  Gucky zog die Lippen hoch. Seine Nase juckte. Von den Fantan hatte er vorerst genug.


  »Aber am Gerichtshof fand der Prozess gegen Crest statt!«, warf Mildred ein. »Das ist doch aufregend genug, oder?«


  »Verstehe.« Maro zeigte ein Dauergrinsen. »Arkoniden-Fans. Wenn ihr wollt, bringe ich euch für hundert Dollar auch da rein. Ich habe Beziehungen. Die Soldaten nehmen ihren Job nicht sehr ernst, solange was für sie abfällt.«


  Gucky prüfte Maros Absichten und stieß Mildred mit dem Kopf leicht ans Bein. Sie sah zu ihm herab. Er nickte eindringlich, wie er es sich von den Menschen abgeschaut hatte.


  Mildred und Tiff wechselten einen Blick. Tiff streckte die Hand aus. »Okay, Maro, aber Geld gibt’s erst, wenn wir drin sind.«


  Maro griff die Hand und schüttelte sie.


  Gucky kannte diese Geste als Begrüßungszeremonie und begriff nicht recht, warum sie in diesem Moment angewandt wurde. Mit Freundschaft konnte es nichts zu tun haben. Schlossen die beiden eine Art Pakt?


  »Einverstanden.« Gut gelaunt ging Maro voran. »Ihr seht nicht aus wie welche, die mich übers Ohr hauen wollen. Aber ihr seid echt schräg. Der Supreme Court. Na ja. Sonst wollen immer alle sehen, wo der gute alte Drummond seine letzten Worte ausstieß. Das ist das absolute Highlight. Die Kugel von Aylin Kerson hat ihn direkt unter der Flagge zwischen die Säulen gelegt. Habt ihr sicher gesehen, was? Ging ja um die Welt. Damit hat sie in der Geschichte den fünften Präsidenten der Vereinigten Staaten, der einem Attentat zum Opfer fiel, erwischt.«


  Maro breitete Einzelheiten aus dem Leben in Washington der letzten Wochen vor ihnen aus. Gucky interessierte es nicht. Er fand es viel spannender, was Maro in den Pausen dachte, in denen er nicht redete. Maro starrte ihn immer wieder verstohlen an, dabei hatte er noch mehr Präsidentengesichter im Kopf.


  Der will Geld, erkannte Gucky. Was anderes interessiert ihn nicht. Und irgendwie will er mich zu Präsidentenköpfen machen.


  Gucky entschied, deswegen kein Drama zu inszenieren und Maro weiter auszuspionieren. Ein wenig schmeichelte es ihm sogar, dass Maro so viel über ihn nachdachte. Maro hielt ihn nicht für einen Außerirdischen, sondern für irgendetwas genetisch Erzeugtes. Eine Art künstlich geschaffene Kreatur aus Retorten.


  Sie erreichten den Supreme Court, eine Ruine wie das Weiße Haus. Nur dass an ihr nichts mehr stand bis auf das Fundament. Säulenbruchstücke lagen verstreut, ein gelbes Absperrband hielt Neugierige zurück. Mehrere Schilder warnten vor dem Betreten. Es konnte nicht nur die von Rhodan und Mercant inszenierte Explosion beim Befreiungsversuch gewesen sein, die das Gebäude so zugerichtet hatte. Am Supreme Court war gekämpft worden. Ob Pro-Rhodan-Rebellen oder Anti-Rhodan-Fanatiker – eine von beiden Gruppen hatte an Sprengstoff nicht gespart. Alternativ hielt Gucky ein Missgeschick für möglich. Er gab wenig auf die Parkkünste der Fantan. Vielleicht hatten die laufenden Pilzwesen ein Raumschiff mit Übergröße auf einem besonders empfindlichen Statikpunkt des Gebäudes abgestellt.


  Gucky fühlte Tiffs Entmutigung. Was sollten sie in diesem Trümmerhaufen noch finden? Wenn es Spuren gab, waren sie lange verschwunden.


  In Maros Gedanken arbeitete es weiter. Das Männchen hatte Nerven. Der will mich von Mildred und Tiff trennen, um mich zu klauen, erkannte Gucky. Und er will mich verkaufen.


  Einen Augenblick überlegte er, Maro eine Runde über die belebte Straße fliegen zu lassen, ließ es dann aber sein, Tiff und Mildred zuliebe.


  Maro vermutete hinter Guckys Herkunft arkonidisches Know-how. Der Verweis auf Crest hatte ihn zu dem Gedankengang gebracht.


  Ich bringe das Ding zu Heston, dachte Maro. Greg Heston handelt doch mit allem, auch mit Viechern und Menschen … Der hat sich auch welche vom Court gegriffen, bei der Verhandlung. Mir macht die alte Sau nichts vor.


  Interessant, dachte Gucky und forschte weiter. Anscheinend handelte der Hehler Greg Heston mit besonderen Menschen. Maro hatte keine rechte Ahnung, mit was für welchen, aber Gucky kam ein Verdacht. Er hatte viel Zeit damit verbracht, die Erde und die jüngsten Geschehnisse auf verschiedenste Weise zu studieren. Es gab nicht nur in Terrania Mutanten. Auch beim Prozess war Monterny mit seinen Schützlingen anwesend gewesen. Ob der Hehler Mutanten sammelte, um sie an den Meistbietenden zu verkaufen? Was für ein Wesen musste man sein, um seine eigene Art gegen Geld zu tauschen?


  Ein Anflug von Kopfschmerzen quälte Gucky. Das Lesen von Maros Gedanken strengte an.


  Guckys Blick fiel auf Tiff. Ob Heston Mutanten sammelt, ist zweitrangig. Wichtig ist, diesen Hehler auszuspionieren. Wenn Menschen verschwunden sind, war Tiffs Vater vielleicht dabei.


  Erneut stieß er Mildred mit dem Kopf ans Bein und hoffte, dass seine haarlose Freundin anhand seiner Blicke begriff, was er wollte.


  Er spürte Mildreds Zögern und schnappte auf Oberschenkelhöhe zu. Spielend drang sein Zahn durch die dünne Hose. Schmeckte gar nicht übel, wenn man Fleisch mochte. Zumindest nicht schlechter als das andere menschliche Essen. Was die Küche betraf, konnten die Menschen noch eine Menge lernen.


  »Aua, Gucky!«, beschwerte sich Mildred. Sie verstummte errötend und sah zu Maro Porter. »Entschuldigen Sie, ich glaube, der Hund hat Hunger, und wir …« Sie schenkte Maro ein Lächeln. »Wir auch, ehrlich gesagt. Aber wir würden die Führung nach einer Stärkung gern fortsetzen. Könnten Sie ein paar Minuten warten?« Sie zeigte auf einen Hotdog-Stand auf der anderen Straßenseite, der Touristen zu besonders überteuerten Preisen versorgte. »Wir holen uns kurz was und sind gleich wieder da.«


  »Geht klar, warum nicht. Ich muss eh noch eine Runde telefonieren.« Maro zückte einen Pod.


  Gucky drängte Mildred von dem Dunkelhäutigen fort. Zusammen überquerten sie die Straße.


  »Was ist denn los?«, fragte Tiff.


  Gucky teilte ihnen flüsternd mit, was er erfahren hatte. Dabei drückte er ihnen seine ganze Verachtung darüber aus, wie dieser Maro über Menschen und Tiere dachte. »Dieser Hehler Heston ist sicher noch schlimmer. Vielleicht weiß er was über deinen Vater, Tiff. Wir müssen an ihn rankommen.«


  »Und wie?«, fragte Tiff stirnrunzelnd.


  »Das ist doch ganz klar«, gab Gucky zurück und ließ seinen Nagezahn blitzen. »Ich lasse mich von Maro entführen.«


  


  


  Mildred Orsons


  


  Mildred fühlte sich nicht wohl dabei, Gucky einer solchen Gefahr auszusetzen, doch der Mausbiber beschwichtigte ihre Sorge. Gucky hatte ohne Zweifel außergewöhnliche Fähigkeiten und konnte sich jederzeit von Maro wegteleportieren.


  Der Plan war, dass Gucky sich von Maro zu Heston bringen ließ und diesen ausspionierte. Er würde Tiff und sie verständigen, sobald er wusste, wo sich Heston aufhielt. Ihr Treffpunkt blieb der Supreme Court, den Gucky glaubte gut wiederfinden zu können. Wenn seine Mission erfolgreich beendet war, wollte er zum Court zurückkehren und dort in einem Versteck zwischen den Trümmern warten, bis er Mildreds oder Tiffs Gedanken wahrnahm. Dann würde er telekinetisch auf sich aufmerksam machen.


  Hoffentlich geht das gut. Mildred hatte keinen Hunger, der Hotdog schmeckte scheußlich. Einen so ekelerregend scharfen Senf hatte sie noch nie serviert bekommen.


  Sie gingen zu Maro zurück, der sie anstrahlte. Sein Gesicht erschien Mildred inzwischen gar nicht mehr attraktiv wie zu Beginn. Die Freundlichkeit war nichts als eine Fassade.


  Sie betrieben Small Talk, Maro erklärte noch ein paar Dinge, ehe er sie auf das Gelände des Courts führte. In der Nähe zweier Soldaten verharrte er.


  »Freys ist gerade Vater geworden«, sagte er mit einem Augenzwinkern und nickte zu einem der Soldaten rüber.


  »Na und?«, fragte Tiff verblüfft.


  Mildred verschränkte die Arme vor der Brust. »Du willst mehr Geld, oder, Maro?«


  Maro legte den Kopf schief. »Na ja, ehrlich gesagt seht ihr aus wie welche, die die neue Währung haben könnten. Habt ihr was davon?«


  »Solar«, murmelte Tiff leise. »Ja, wir haben was davon. Aber nur, wenn du uns auch auf das Gelände bringst. Die Kohle gibt’s drinnen.«


  »Drinnen?« Maro verzog mitleiderregend das Gesicht. »Ihr seht fit aus, aber ich bin es nicht.« Er rieb sich die Seite. »Seit einem Autounfall vor drei Jahren machen mir die Bandscheiben zu schaffen. Ich kann euch reinbringen, aber drin herumklettern … nein danke, das ist was für Abenteurer.«


  »Dann gibt es das Geld erst hinterher«, sagte Tiff entschlossen.


  Mildred fürchtete schon, Maro würde wegen Tiffs Härte auf die Entführung Guckys verzichten, als der dunkelhäutige Mann einlenkte. Er zeigte seine Zähne, dieses Mal wirkte es mehr, als würde er sie blecken.


  »Also gut, ihr zwei. Ich kläre das mit Freys. Geht schon mal rein. Aber lasst den Hund da. Der hat in der Ruine nichts zu suchen.«


  So wenig wie Menschen, dachte Mildred. Trümmerstücke lagen ungeordnet aufeinander und schrien förmlich nach Einsturzgefahr. Mitten in einem unübersichtlichen Chaos lichteten sie sich und gaben den Blick auf die verstaubte Richterbank frei. Ein Teil der Bank war wie mit dem Skalpell abgetrennt worden. Der Anblick wirkte surreal. Mildred erinnerte sich an den Beschuss des Supreme Court durch die Arkonidin Thora. Die Bank musste von dem einzigen Desintegratorstrahlschuss getroffen worden sein, den Thora abgegeben hatte.


  Sie nickte Maro zu. »Einverstanden. Pass gut auf ihn auf, ja? Der Kleine ist mein Sonnenschein.«


  Mildred sah, wie Gucky ihr von Maro abgewandt zuzwinkerte. Den Spruch hatte sie sich nicht verkneifen können. Ein Mensch, der anderen den Hund stahl, war für sie das Letzte. Sie wünschte Maro von Herzen ein schlechtes Gewissen.


  »Aber sicher.« Maros Stimme klang jovial. »Ich bin doch euer Kumpel. Ich passe auf. Geht ruhig.«


  Mildred warf noch einen letzten Blick auf Gucky, dann ging sie neben Tiff auf die Ruine zu.


  


  


  Gucky


  


  Gucky kostete es Überwindung, sich mit seinem befellten, aber doch blanken Hinterteil auf die Straße zu setzen. Üblicherweise benutzte er zum Ausruhen seinen robusten Stützschwanz. Vom Boden ging ein Geruch aus, den er nicht mochte. Ehe er sich noch überlegt hatte, mit welcher Pobacke er den Asphalt zuerst berühren wollte, packte Maro ihn unerwartet.


  Überrascht gab Gucky einen quiekenden Laut von sich, der eher nach einem Schwein klang als nach einem Hund. Maro ließ ihn vor Schreck beinahe fallen.


  Gucky spielte den Erstarrten und gab Maro dadurch den nötigen seelischen Halt zurück.


  Was machen Hunde eigentlich in solchen Situationen? Die bellen doch, oder? Aus Unsicherheit entschied er sich, vorerst keine weiteren Laute zu produzieren und sich auf seine Körpersprache zu beschränken.


  Maro trug ihn ein Stück die Straße hinunter. Nur Sekunden später fuhr ein schwarzer Wagen in die zweite Reihe und hielt. In Maros Gedanken las Gucky, dass Maro die Fahrerin namens Ellen bereits angerufen hatte, während er, Mildred und Tiff noch am Hotdog-Stand gewartet hatten.


  Der kennt auch nichts.


  Ellen öffnete die Fahrertür, kam zum Kofferraum und klappte ihn für Maro auf. Sie sah nicht gut aus für ein menschliches Weibchen, und sie roch noch schlimmer als die Straße, auf die er sich nicht hatte setzen wollen. Aus ihrem Mund drang der scharfe Dunst von Alkohol. »Macht zehn Dollar, Maro. Und verarsch mich nicht wieder, hörst du?«


  Gucky wurde in den Kofferraum gestopft. Über ihm schlug der Deckel zu.


  Knurren, fiel ihm unsinnigerweise wieder ein. Ich hätte knurren sollen. Aber vielleicht hätten sie dann losgeplärrt wie das Menschenjunge im Spazierfahrwagen.


  Irgendwie ließ dieses Menschenjunge Gucky nicht los. Es hatte ihm schonungslos gezeigt, ein Gast auf einer fremden Welt zu sein. Er wollte den Menschen nichts Böses. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre sein Leben ganz anders verlaufen, weit fort von diesem blauen Planeten mit seinen felllosen, hochgeschossenen Bewohnern. Aber nun war er da, und er würde das Beste daraus machen. Eines Tages werden mich alle Kinder dieser Welt lieben, beschloss er für sich.


  Eine ungemütliche Fahrt begann. Gucky wurde hin und her geschüttelt, spürte jede Bodenwelle. Seine Muskeln begannen sich aufgrund der unnatürlichen Liegehaltung zu verkrampfen. Ein wenig übel wurde ihm auch, weswegen er froh war, als die Fahrt nach einer knappen halben Stunde endete und Maro ihn aus dem Kofferraum hob.


  Gucky gab sich arglos, ein wenig geschwächt. Er spielte sogar mit dem Gedanken, Maro über das Gesicht zu lecken, aber das schaffte er dann doch nicht. Sicher schmeckte Maro nicht gut.


  Maro trug ihn vor ein kleines weißes Haus, das sich unscheinbar zwischen anderen weißen Häusern versteckte. Er schnaufte, als er Gucky die kurze Holztreppe hochschleppte. Auf sein Klingeln wurde sofort geöffnet. Ein kleiner Mann mit einem dicken Ring Fett um die Körpermitte stieß die Tür auf. Ein weites buntes Hemd umspielte die Fülle. Er hatte lange, schüttere Haare, die zu einem Zopf zusammengebunden waren.


  Wenn ich ihn ansprechen müsste, würde ich ihn Tausend nennen, weil er so rund ist wie die Nullen von der Zahl Tausend. Und Maro würde ich eine Null nennen, weil die Menschen das beleidigend finden.


  »Maro, mein Junge. Was bringst du mir denn da?« Der Dicke machte Platz, dass Maro mit Gucky eintreten konnte. Seine wachen blauen Augen unterzogen Gucky einem schnellen, aber gründlichen Scan.


  Inzwischen stank auch Maro – nach Schweiß –, denn Gucky wog mit gut einem Meter Körperlänge nicht wenig und sah auch nicht ein, sich für Maro leichter zu machen. Ächzend trug Maro ihn ins Wohnzimmer und setzte ihn auf einem verschlissenen roten Tuch ab. Gucky war kurz durch das Tuch unter sich abgelenkt. In Terrania hatte er noch nicht gesehen, dass die Menschen solche Stoffe auf den Boden legten. Wozu war das gut? Hätte der Dicke sich auf den Boden gesetzt, Gucky hätte es verstanden. Doch beide Männer setzten sich auf Stühle an einen niedrigen Tisch.


  »Ich weiß nicht genau, was es ist«, gab Maro zu, »aber so eins hab ich noch nie gesehen. Das Ding ist selten, deshalb ist es was für dich, Heston. Ist sicher wertvoll.«


  »Wertvoll?«, schnaufte Heston und griff nach einem kleinen Gläschen mit durchsichtiger Flüssigkeit. »Eher hässlich. Was ist das? Eine Kreuzung aus Maus, Biber und Entlebucher?« Heston nahm einen tiefen Schluck.


  Gucky las in Hestons Gedanken, dass der Hehler längst angebissen hatte. Er war scharf auf dieses Tier und hielt es für eine Gen-Züchtung, die sich gut zu Versuchszwecken eignen könnte. Außerdem witterte er wie Maro den arkonidischen Einfluss. Was das betraf, hatte er schon einen Käufer an der Hand.


  Als ob das Universum nur aus Arkoniden bestünde, dachte Gucky abfällig. Die Weißhaare sollen sich mal nicht so in den Vordergrund drängeln.


  Es entwickelte sich ein zähes Verhandlungsgespräch. Heston bot Maro fünfhundert Dollar. Dieser fiel aus allen Wolken.


  »Fünfhundert? Da krieg ich für ‘nen geklauten Welpen mehr! Wo kriegst du noch ‘nen Rassehund unter tausend Dollar?«


  »Wenn er ein Entlebucher-Welpe wäre, würde ich dir tausend Dollar geben. Aber er ist keiner. Ein Welpe ist süß, Niedlichkeit verkauft sich. Das da ist … verkorkst. Das Ding ist wertlos, Maro. Ich kauf’s dir nur aus Menschenfreundlichkeit ab und weil wir Kumpel sind.«


  Gucky musste seinen Ärger unterdrücken. Als Heston sich aus einer Flasche Flüssigkeit nachschenken wollte, stieß er die Hand des Dicken telekinetisch leicht zur Seite. Hestons Fluchen war ihm die Erschöpfung wert, die ihm die Aktion einbrachte. Das ständige Gedankenlesen forderte seinen Tribut. Am liebsten hätte Gucky sich auf dem roten Tuch ausgestreckt, um zu schlafen.


  Die beiden Felllosen stritten noch eine Weile herum, bis Maro um siebenhundert Dollar reicher abzog.


  Greg Heston griff sofort in die Seitentasche seiner schwarzen Hose, er holte einen Pod heraus. »Monk anrufen«, sagte er leise.


  Gucky wartete gespannt. In Hestons Gedanken las er, dass sich dieser Monk sicher sehr für Gucky interessieren würde. Dabei nannte er Gucky zu allem Überfluss ein hässliches Geschöpf. Wann hatte das Kleinohr zum letzten Mal in den Spiegel gesehen? Wer derart glanzloses Kopffell in Kombination mit diesen Zahnruinen hatte, sollte sich nicht zu weit vom Raumschiff entfernen.


  Heston sprach mit einem Menschen, den er laut Mister Moncadas nannte und dem gegenüber er sich reichlich unterwürfig gab. Dieser Monk musste mehrere Nummern größer sein als Maro, denn mit dem hatte Heston ganz anders geredet. Monk war für ihn so etwas wie für ein lebendes Besun die Fantan. Der Hehler dünstete Angstschweiß aus.


  Gucky wartete ab, er konnte jederzeit fortteleportieren. Ruhig lag er auf dem Bauch auf dem roten Tuch und harrte der Dinge. Er spürte, wie sich leichte Kopfschmerzen anmeldeten. Das ständige telepathische Belauschen wurde anstrengend.


  Es dauerte eine knappe Stunde, in der Heston die Luft mit dem Gestank von drei rauchenden Stängeln verdarb und eine halbe Flasche des durchsichtigen Zeugs trank, dann klingelte es.


  Herein kam ein braunhaariger Mann, der groß und elegant wirkte, ein wenig wie ein Prediger. Um seinen Hals lag eine Silberkette mit auffälligem Anhänger: Ein kleiner Mann war an ein Kreuz genagelt. Gucky hatte das Symbol schon gesehen und wusste, dass sogenannte Gläubige und Prediger es trugen. Außerdem war es seit Crests Auftauchen unter einigen extremen Rebellen in neuer Form eine Art Erkennungszeichen: der Leidensmann am Kreuz, mit langen weißen Haaren und roten Augen. Monks Leidender sah aus wie ein Mensch.


  Wie Greg Heston hatte Monk schwarze Kleidung an, nur dass er in einen offenen Ledermantel gehüllt war. Darunter zeigte sich ein schlichtes schwarzes Hemd über einer schwarzen Hose. Die Stiefel waren sauber, mit dem Boden schien der Fremde nur selten in Berührung zu kommen. Gucky sah an ihm hinauf, zurück zum Kopf. Die Gesichtszüge wirkten weich und irgendwie vergeistigt. Als könne Monk keiner Fliege etwas zuleide tun. Nur um den Mund grub sich eine harte Linie, und der Blick in die kalten, wie tot wirkenden grünbraunen Augen ließ Gucky erschauern. Der würde sich gut in so einem Film machen wo alles düster ist und komische Wesen zu nervenaufreibender Musik herumlaufen. Zuerst scheint er der netteste Mensch auf dem Planeten, und dann mordet er mit allem, was er findet.


  Gucky hatte zwei solche menschlichen Erzeugnisse gesehen, sie aber nicht als so anregend empfunden, um sich weiter damit zu beschäftigen. Ihm gefiel es besser, wenn er bei einem Film lachen konnte.


  Also gut, Monk, dann lass uns mal sehen, was du so mit mir vorhast. Gucky streckte seine mentalen Fühler aus, um Monk zu durchleuchten, und fand – nichts. Er schluckte. Was ist los? Was denkt das Kleinohr? Er verstärkte seine Bemühungen.


  Monks Gesichtszüge verkrampften. »Eine Kreuzung aus Maus und Biber? Und dafür bestellst du mich her, Hes?« Verachtung und Zorn schwangen in seiner Stimme mit. Er griff unter den Ledermantel und zog eine Pistole hervor. Der Lauf zielte auf Guckys Brust.


  Der Anblick jagte explosionsartig Energie in Guckys Zellen und ließ seine Nase kribbeln. Nichts wie weg! Gucky wollte teleportieren, konnte sich aber nicht auf den Sprung konzentrieren. Eine plötzliche Kälte legte sich über seinen Kopf und schien jeden Gedankenprozess zu verlangsamen. Statt Stärke fand Gucky nichts in sich als bleierne Erschöpfung.


  Ehe er springen konnte, drückte Monk ab.


  


  6.


  Dradesires


  Rofus, im Dunklen Zeitalter


  


  »Kartoffeln schälen«, beschwerte sich Bull mit hochrotem Kopf. Die Farbe seiner Haut näherte sich bedenklich der seiner Haare an. »Etwas Besseres ist denen da oben wohl nicht eingefallen. Ich hätte lieber ein paar Waffen gereinigt.«


  »Und du wunderst dich, warum sie dir bei deinem vertrauensvollen Auftreten keine Gewehre zum Säubern geben?« Rhodan warf Knolle Nummer vierzig in die große Schüssel, die zwei Soldaten ihnen samt der roten Wukas-Knollen gebracht hatten. Die Schale des Gewächses ließ sich nicht nur miserabel ablösen, sie besaß außerdem winzige kleine Dornen, die sich in die Haut fraßen, als wären sie lebendig und würden sich von Blut ernähren.


  Lossoshér ließ mechanisch eine weitere Knolle in die Schale fallen. »Wenigstens ist es keine harte körperliche Arbeit«, sagte er abweisend. »Ich habe mich schon Gräben ausheben sehen. Trotzdem ist es unverantwortlich. Wer weiß, welche Keime an diesem Gewächs sind.« Er musterte den Knollenhaufen wie einen persönlichen Feind. »Ich wünschte, ich hätte meine Mixtur zur Stärkung der Abwehrkräfte dabei. Und dann dieser widerliche Gestank.«


  Es waren nicht nur die Pflanzen, die streng rochen. Der Raum muffelte nach faulem Atem und Urin.


  Chaktor verzog das Gesicht. Einmal mehr hing eine der Schalen an seiner Hand. Vorsichtig löste er die Stacheln. Seine Haut sah aus, als hätte er beherzt in einen Kaktus gefasst.


  »Wir sind bald fertig.« Rhodan senkte die Stimme. Unauffällig blickte er um sich. »Wir sollten überlegen, wie wir weiter vorgehen, solange keiner in der Nähe ist.«


  Sie hockten auf dem Betonboden eines ausgebrannten Hauses neben dem Zelt der inneren Lagerverwaltung. Lossoshér hatte als Einziger das Privileg, auf einer zerknüllten Decke zu sitzen. Außer ihnen waren noch drei andere Gruppen von Dradesires anwesend gewesen, die ebenfalls Knollenschäldienst zu verrichten gehabt hatten. Da sie geübter waren, hatten sie die Arbeit wesentlich schneller beendet und das Gebäude inzwischen verlassen.


  »Welchen Plan haben Sie?«, fragte Chaktor interessiert.


  Er sah inzwischen nicht mehr ganz so fahlblass aus wie vor wenigen Stunden. Die Erkenntnis, ins Dunkle Zeitalter der Ferronen geraten zu sein, war für alle ein Schock gewesen. Jeder hatte ihn auf seine Weise verarbeiten müssen, denn zum ungestörten Reden waren sie nicht gekommen.


  Besonders Lossoshér machte Rhodan Sorgen. Am Anfang des Schäldienstes hatte der alte Ferrone so stark gezittert, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen.


  Rhodan straffte die Schultern. »Wir wissen, dass der Transmitter, durch den wir hierherkamen, wahrscheinlich nicht der einzige ist. Es muss einen zweiten geben, im späteren Wüstenfort. Wir haben ihn bereits benutzt, in der Gegenwart, als wir vor den Topsidern aus dem Roten Palast auf Ferrol geflohen sind.« Er sah zu Lossoshér. »Ich denke, wir sollten durch diesen Transmitter fliehen, solange die Schlacht tobt. Wir müssen darauf vertrauen, dass Sue Ras helfen kann und er uns ein Stück teleportiert, damit wir uns absetzen können. Vielleicht ergibt sich im Durcheinander des Kampfes auch ohne Ras ein Weg. Wichtig ist, dass wir Thora, Sue und Ras entweder bei uns haben oder Sue Ras so weit stabilisieren kann, dass alle drei zu uns kommen. Wenn wir erst in Sicherheit sind, können wir immer noch herausfinden, wie sich der Transmitter in Thorta einstellen lässt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass nur der eine Transmitter eine Zeitreise ermöglicht. Sicher gelingt es uns, in unsere Zeit zurückzukommen, wenn wir mehr über diese Technik herausfinden.«


  »Richtig.« Chaktor strahlte. »Den Transmitter im Fort hatte ich ganz vergessen! Das ist eine echte Chance.«


  Bull nickte zuversichtlich. »Aber wie sollen wir an Sue und Thora herankommen?«


  »Wir brauchen mehr Informationen.« Rhodan warf Knolle vierundvierzig in die Schüssel, inzwischen war er richtig schnell. »Sobald wir fertig sind, ziehen wir los. Am besten teilen wir uns auf. Bull und ich sammeln alles an Wissen, was wir über Nerlan und seine Gefangenen bekommen können. Ob sie noch im Kommandostand sind oder fortgebracht wurden und wie sie bewacht werden. Chaktor, auch wenn es Ihnen in Anbetracht unserer Lage vielleicht nicht wichtig erscheint, wäre ich dankbar, wenn Sie sich nach Crest umhören würden. Die Ankunft eines Arkoniden wie Crest ist sicher nicht unbemerkt geblieben. Wenn er, Trker-Hon und Michalowna vor Ort sind, müssen wir sie finden und mitnehmen.«


  »Natürlich, Rhodan. Das mache ich gern.«


  Rhodan sah sich um. Der Platz, an dem Lossoshér eben noch gesessen hatte, war leer. »Wo ist Lossoshér?«


  »Lass ihn!« Bull warf eine weitere Knolle auf den Berg der geschälten. »Der braucht Zeit für sich. Hast du nicht gemerkt, wie sehr ihm das alles zusetzt? Er ist ein alter Mann, der unversehens die schlimmste Zeit seines Volkes durchleben muss.«


  Rhodan nickte. »Dann arbeiten wir eben für ihn mit.«


  


  


  Lossoshér


  


  Und die Schwärze sank über Planeten und Monde. Die Schwärze des Krieges, der allgegenwärtig herrschte. Sein Zepter war der Durst nach Herrschaft, seine Krone die Knochen derer, die er forderte, sein Mantelsaum das Elend. Die hässlichsten Kreaturen entstammten seinen Lenden, mehrten das Leid des eigenen Blutes, wurden Sinnbilder seines Geistes.


  Doch in der dunkelsten Stunde entstieg der erste Thort dem Nicht-Sein und brachte den Ferronen das Licht.


  Lossoshér ließ den Würfel in seiner Faust sinken, die Schriftzeichen verblassten. Seine Brust schmerzte, er schluckte mehrmals. Wie kann es sein, dass wir auf Rofus im Dunklen Zeitalter sind und der Thort ist nicht da? Wieder und wieder kreiste ein Satz in seiner Erinnerung, den er vor zwei Stunden beim Schälen der Wukas-Knollen gehört hatte: »Neunzig Jahre die gleiche Scheiße zum Fressen.« Ein derber Scherz, ganz sicher. Natürlich gab es nicht seit neunzig Jahren das gleiche Essen, und selbst wenn, hatte der Sprecher – ein vernarbter Soldat mit nur einem Auge und Strahlenverbrennungen im Gesicht – damals noch nicht gelebt. Es ging um die Zeitspanne. Neunzig Jahre Krieg. Das hieß, der Thort musste da sein. Die Quellen nannten ihn bei verschiedenen Namen, doch in einem stimmten sie überein. Der erste Thort trat auf Rofus zum ersten Mal in Erscheinung, und zwar kurz vor der verheerendsten Schlacht des Krieges. Handelte es sich dabei um den Sturm auf Remanor? Aber wenn das zutraf, wo war der Thort?


  Er muss im Lager sein. Er muss es einfach. Vor seinem Aufstieg galt er als einfacher Soldat, nicht als Städter Remanors.


  Entschlossen stand Lossoshér auf und trat hinter dem Mauerrest hervor, der ihm als Sichtschutz gedient hatte. Gegenüber lag das ausgebrannte Gebäude, in dem Rhodan und die anderen beim Schälen saßen. Er hatte es in der schlechten Luft nicht länger ausgehalten. Es war ihm gleich, ob sie den Transmitter erreichten, der im inneren Ring der Stadt lag. Wichtig war der erste Thort. Wo war er? Befanden sie sich in einem Paralleluniversum, oder – und das erschien Lossoshér die abwegigere These – irrten sich die heiligen Aufzeichnungen?


  Mit unsicheren Schritten ging er zum Rand des inneren Lagers. Neben dem Stacheldrahtzaun ragte ein primitiver Brunnen ins Erdreich. Noch gab es keine Spuren von der Wüste, die dieses Land in zehntausend Jahren sein würde. Winzige Grashalme durchbrachen die Erdkruste.


  Ein Soldat in schäbigem Kampfanzug kam auf ihn zu. Er gehörte zur Mannschaft, die das innere Lager bewachte. Lossoshér erkannte es am Abzeichen auf Bauchhöhe, das diesen Wächtern eigen war. »Alter, was machst du da? Bist du schon fertig mit Schälen, oder lässt du’s deine Kameraden aussitzen?«


  »Ich suche den Thort«, sagte Lossoshér fest. »Ich will zu ihm.«


  »Thort? Ich kenn keinen, der so heißt. Warum auch. Bescheuerter Name, wenn du mich fragst.«


  »Aber der Thort … « Er verstummte. Die Beine knickten unter ihm weg, er schwankte. Wie konnte dieser dahergelaufene Ferrone den Thort verraten?


  »Alter, du bist ja ganz klapprig. Hast du zu tief in die Wukas-Knolle gegriffen?«


  »Der Thort …«, stieß Lossoshér aus und verlor den Faden. Die Schwäche übermannte ihn, er konnte kaum aufrecht stehen. Mit beiden Händen stützte er sich an der Brunnenmauer ab.


  Der Blick des Soldaten wirkte verunsichert. »Du redest irr. Soll ich dich rüber zur Gesundenstätte schaffen lassen?«


  Lossoshér sah seine Chance. »Ja.« Er wartete, bis zwei weitere Soldaten kamen, und ließ sich widerstandslos von ihnen abführen. Kaum waren sie einige Schritte gegangen, fragte er sie nach dem Thort. Sie wussten ebenso wenig über ihn wie der erste Soldat. Lossoshér gab nicht auf. Ferrone um Ferrone sprach er an. Er wehrte sich nicht, als eine überarbeitete Gesunderin ihm zwei Blocks weiter in der Gesundenstätte eine Injektion in den Arm gab. Noch als er unter Bewachung zurückgeschickt wurde, fragte er jeden in erreichbarer Nähe. Mit demselben niederschmetternden Ergebnis.


  Mit jedem weiteren Misserfolg splitterte etwas in ihm. Seine Hoffnung zerbrach wie altes Glas. Warum wissen sie es nicht? Die Schriften irren nicht! Die Verzweiflung schnürte seine Kehle zu. Kaum kam er im inneren Lager an, sank er neben dem Brunnen auf eine schlichte Holzbank. Seine Zellen schienen leer, sämtliche Kraft verbraucht.


  Die Aufzeichnungen sind falsch. Es gibt keinen ersten Thort auf Rofus. Nicht zur Zeit der großen Schlacht um die Hauptstadt und vielleicht auch nicht später. Lügen. Alles Lügen.


  »Was haben wir denn da?«, hörte Lossoshér eine spöttische Stimme, die ihn aufsehen ließ. Sie kam ihm vertraut vor, er erkannte den Sprecher sofort. Mar-Ton und drei weitere Soldaten bauten sich breitbeinig vor ihm auf. »Einen Alten, der sich an unseren Gesundenstätten bereichert. Eine müde Gorchoo, die sich bei uns verkriechen will.«


  Lossoshér betrachtete Mar-Ton, der nun keinen Tarnanzug mehr trug. Ohne den Helm fiel sein klobiger Kopf besonders auf. Das gelbe Tuch um seine Stirn betonte die kantige Form. »Ich will nur einen Moment Pause«, ächzte er niedergeschlagen. Wäre er unter gesitteten Ferronen gewesen, hätte er diesem frechen Jungen die Meinung gesagt und ihn zu mehreren Stunden Respektsarbeit in den Gemeinschaftshäusern verdonnert. Aber auf dieser Bank in dieser Zeit war er Freiwild. Er durfte sich nicht provozieren lassen. Mar-Ton und seine Kumpane sahen aus wie welche, die Ärger suchten.


  Die Ferronin zu seiner Linken hatte den breitesten Mund, den er je an einer Frau gesehen hatte. Er schien das blaue Gesicht verschlingen zu wollen. Die beiden Ferronen zu seiner Rechten hätten bis auf das kupferfarbene Haar und die emailleartige blaue Haut nicht unterschiedlicher sein können. Der eine war zierlich und fast so groß wie Lossoshér, der andere klein und kompakt wie Chaktor. Über die Nase des zweiten zog sich eine wulstige Narbe. Er wirkte wie einer, der sich gern prügelte.


  »Eine Pause«, nahm Mar-Ton Lossoshérs letztes Wort auf. »Die kannst du haben, wenn du tot bist, Alter. Jeder hat seinen Beitrag zu leisten, und du hast dich einfach verdrückt. Wirst du uns in der Schlacht genauso hängen lassen wie beim Schäldienst?«


  Lossoshér stand auf. »Ich möchte keinen Ärger. Ich gehe wieder rein.«


  Überraschend machte Mar-Ton ihm Platz. »Ein weiser Entschluss.«


  Erleichtert wollte Lossoshér die drei hinter sich lassen, als eine Hand ihn an der Schulter packte und herumwirbelte. Er schrie überrascht auf, spürte, wie er zu stürzen drohte, sah den gehässigen Blick der Soldatin und griff nach einem Halt.


  Mar-Ton beugte sich zu ihm. Lossoshér erkannte Bedauern in seinem Blick.


  »Muss das sein?«, herrschte Mar-Ton Breitmund an.


  Mit einer Hand griff Lossoshér nach dem Tuch um Mar-Tons Kopf. Er schwankte heftig wie ein Syru-Süchtiger. Seine Hand schrammte an Mar-Tons Stirn entlang und spürte etwas Weiches. Unter dem Stoff saß keine glatte Stirn, sondern eine nachgiebige Kuhle.


  Das kann nicht sein! Lossoshér fing sich, Adrenalin durchströmte ihn. Seine Entdeckung machte alles andere nebensächlich. Ich muss wissen, ob Mar-Ton es verbirgt.


  Es fiel Lossoshér nicht schwer, weiter den Schwankenden zu spielen. Erneut grapschte er nach dem gelben Tuch. Dieses Mal hielt er es fest. Stürzend riss er es mit sich, bis es sich vom Kopf löste.


  »Was ist das?«, fragte Breitmund fassungslos. »Guall, du hast da was …« Sie verstummte.


  Schwerfällig stemmte sich Lossoshér in eine sitzende Position. Über ihm stand breitbeinig Mar-Ton, er zitterte am ganzen Körper. Dort, wo das Tuch gesessen hatte, war ein drittes Auge zu sehen. Das Lid lag geschlossen darüber und wirkte seltsam stumpf.


  »Guall?«, fragte Lossoshér. »Sie … Ihr heißt Guall?«


  »Für dich immer noch Mar-Ton Guall, Dradesires!«


  »Ihr seid es.« Ergriffen richtete Lossoshér sich auf, der Anblick des dritten Auges durchströmte seinen Körper mit Kraft. Selbst die Wut in Gualls Gesicht konnte ihn nicht einschüchtern. »Guall. Das ist ein Name aus den Legenden. Ihr seid der erste Thort!«


  Guall starrte ihn hasserfüllt an. »Warum hast du das getan? Zwei Jahre ist es gut gegangen. Nun hast du allen gezeigt, dass ich ein Versehrter bin!« Zornig drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten davon.


  Lossoshér sah ihm nach, als hätte er einen Schlag ins Gesicht erhalten. Das sollte der erste Thort sein? Dieser unbeherrschte junge Mann? Er musste es sein. Keiner außer dem Thort besaß ein drittes Auge.


  Noch lange stand Lossoshér am Brunnen und starrte hinter Mar-Ton Guall her.


  


  


  Perry Rhodan


  


  Rhodan lehnte sich schwer gegen eine Häuserwand und atmete die regengetränkte Luft ein. Das Elend im Lager sank über ihn wie ein dunkles Tuch. Neunzig Jahre Krieg. Bei aller Phantasie fiel es ihm schwer, sich das vorzustellen. Sicher, der Krieg mochte immer wieder kurzzeitig unterbrochen worden und an anderer Stelle aufgeflammt sein. Trotzdem blieb es grausam und unverständlich, wie lang und hart die Ferronen einander in ihrem eigenen System bekämpften. Fast noch mehr erschütterte ihn die Art, wie normal sie mit ihrer schlimmen Lage umgingen.


  Ihre Knochentürme sind Türme aus den Gebeinen von Kameraden, neun Meter hoch. Was für ein Wahnsinn. Man kann sie vom Lagerrand aus sehen, wie sie sich in den Himmel bohren.


  Nicht weit entfernt hörte er eine Gruppe Dradesires singen, lebensfroh, überschwänglich, als ginge es nicht bald in die Schlacht: »Tot, tot, megatot, so schreit ich immerfort. Tod, Tod, Megatod, bringt mich von Ort zu Ort. Lustig ist es, Soldat zu sein, verstrahlt, geschändet, auf einem Bein, zieh ich von hier nach dort.«


  Die Worte brannten sich in sein Gedächtnis.


  Über Thora, Sue und Tschubai hatte er wenig erfahren. Immerhin wusste er nun, zu welchen Zeiten das Lager der Dradesires schwächer bewacht wurde. Im Dunkeln war es vielleicht möglich zu fliehen. Die meisten taten es nicht. Wohin sollten sie gehen? Sie schienen sich nicht als Gefangene zu betrachten, sondern im Gegenteil als Schützlinge Nerlans.


  »Die glauben wirklich, die fette blaue Erdkröte wäre ihr Übervater«, hatte Bull ätzend bemerkt, ehe sie sich trennten und Bull sich einer Gruppe Dradesires anschloss, um beim gemeinsamen Syru-Kauen an weitere Informationen zu kommen.


  Rhodan schreckte davor zurück, die schwach berauschenden Syru-Nüsse in den Mund zu nehmen. Er wollte bei klarem Verstand bleiben.


  Langsam ließ er den Blick über die Ruinen schweifen. An einigen Stellen standen eckige Metallbehälter, gefüllt mit glühenden Jaris-Stangen, die wie stabförmige Kohle wirkten. An den Becken drängten sich Männer und Frauen in grauen Uniformen, lachten, redeten, als wären sie auf einem Volksfest.


  Eine Ferronin ging schnell zwischen den Becken entlang. Ihr langes Haar wippte bei jedem Schritt. Rhodan erkannte sie sofort an ihrem energischen Gang. Rukaar. Eilig trat er auf die Kommandantin zu. Von ihr erhielt er vielleicht weitere Informationen, schließlich gehörte sie zum Führungsstab.


  »Sir-Lan Rukaar«, sprach er sie mit ihrem Offizierstitel an. »Darf ich …« Er verstummte. Im untergehenden Licht der Wega erkannte er deutlich wie zerschunden ihr Gesicht aussah. Ein Auge war blau und dick, die Nase geschwollen. »Sie haben sich verletzt.«


  »Was geht es dich an, Dradesires?«


  Sie eilte weiter, doch so schnell gab Rhodan nicht auf. Er folgte ihr mit forschen Schritten. »Ich möchte mit Ihnen reden.«


  »Lass mich in Ruhe, oder ich wickle dich auf Stacheldraht.«


  Rhodan schluckte, ließ sich aber nicht abwimmeln. Rukaars Worte standen im Gegensatz zu dem, was er fühlte. »Ich möchte Ihnen helfen«, sagte er fest.


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. In ihren blauen Augen lag Unglaube. »Helfen? Ein Stück totes Fleisch will mir helfen?«


  »Sie sind abweisend, weil Sie es nicht kennengelernt haben, dass sich Ferronen umeinander kümmern. Ich hatte das Glück, in einer relativ friedlichen Gegend aufzuwachsen. Bei uns ist es normal, füreinander da zu sein.«


  Ihr Mundwinkel zuckte. Rhodan glaubte zuerst, sie wolle ihn auslachen. Dunkel erinnerte er sich an die religiöse Gruppe, die mehrfach in dem Haus seiner Eltern in Connecticut mit zwei Vertretern vor seiner Tür gestanden hatte, um ihn zum einzig wahren Glauben zu bekehren. Klang er nicht genauso? Was versuchte er überhaupt? Einem Menschen, der nur Krieg und Misstrauen kannte, zu zeigen, dass es auch anders ging? Da konnte er auch einem Fantan die gesetzliche Grundlage Amerikas zum Thema Eigentum erklären.


  Ich werde nicht resignieren, schwor er sich. Niemals! Bilder stiegen plötzlich in seinem Inneren auf. Die Vision, die ihn auf Gol in ihren Bann gezogen hatte, kehrte zurück. Einige Augenblicke lang glaubte Rhodan weit weg zu sein, im Weltraum, und auf den Planeten zuzurasen, den eine unbekannte Macht in seiner Mitte gespalten hatte. Und wie aus weiter Ferne hörte er wieder die Stimme, die ihn gerufen hatte: »Komm, Perry Rhodan! Ich brauche dich!«


  Nein, ich darf nicht aufgeben! Ich werde Crest finden – und den Unbekannten, der mich gerufen hat!


  Rukaar entging nicht, dass etwas in ihm vorging. Sie ließ die Schultern sinken, entspannte sich sichtlich. Kurz gingen ihre Blicke über den Platz. Sie standen allein. »Du bist wirklich anders, Rhodan. Früher war ich auch so. Nerlan und ich …« Sie berührte ihre geschwollene Nase. »Wir glaubten daran, uns zu Feldherren aufschwingen zu können, um den Krieg zu beenden. Es gibt eine Legende von der Zeit des Friedens, den ein Auserwählter bringt. Wir glaubten, auserwählt zu sein. Unsere Mutter war eine großartige Kommandantin.«


  »Ihre Mutter?«, echote Rhodan. Die beiden Gesichter hatten für ihn keine Ähnlichkeit. »Sie sind Geschwister?«


  »Halbgeschwister. Gezeugt durch Vergewaltigung wie so viele. Wir wollten es besser machen. Und nun sieh uns an. Es gibt keine Hoffnung. Wir haben uns in einen Abgrund gebombt, und es kommt niemand, um uns zu retten. Vielleicht haben wir es nicht anders verdient.«


  »Das glaube ich nicht, Rukaar. Sie können sich noch immer selbst helfen.«


  Ihr Gesicht verschloss sich. Sie wandte sich ab, die Lippen schmal wie ein Strich. »Ich sollte nicht mit totem Fleisch reden.«


  Rhodan war, als könne er die Mauern sehen, die sie um sich herum aufbaute. Er nahm es ihr nicht übel. Auch den Begriff totes Fleisch ließ er nicht an sich heran. Es war zu deutlich, wie sehr sie versuchte, Abstand zu halten, um sich vor ihm zu schützen.


  »Ich werde aufhören, Sie zu belästigen, Rukaar. Nur eine Frage noch. Wissen Sie etwas von meinen Begleitern?«, kam Rhodan auf sein eigentliches Anliegen.


  Rukaar sah ihn nicht an. »Sie gehören Nerlan. Er wird mit ihnen tun, was immer ihm beliebt. Wenn sie ihm nicht dienen, sterben sie.«


  


  


  Durhai Nerlan


  


  Verdammte Rukaar, vielleicht gibt es in der Schlacht die Möglichkeit, sie zu beseitigen. Ihre Aufmüpfigkeit untergräbt die Moral der anderen. Nerlan blinzelte, als könnte er den störenden Gedanken auf diese Art vertreiben. Das Schlimmste war seine Achsel, die wieder erbärmlich juckte, als hätte Rukaars Ungehorsam neue Qualen im derzeit größten seiner Eiterherde ausgelöst.


  Sein Blick heftete sich auf das Weißhaar. So große Frauen gab es selten. Ihm gefielen die Proportionen und diese roten Augen, die inneres Feuer verrieten. Die Projektilwaffe lag schwer in seiner Hand. Es wäre bedauerlich, sie erschießen zu müssen.


  »Wie sieht es aus, Weißhaar? Begleitest du mich in mein Quartier oder nicht?«


  Sie hob den Kopf. Nerlan war sicher, dass sie die Waffe nicht nur sah, sondern auch in aller Konsequenz wusste, was auf sie zukam. Im Gegensatz zu anderen hatte sie Mut, das respektierte er. Es ging ihr nicht darum, Zeit zu schinden. Sie traf eine Entscheidung.


  »Ich denke nicht daran.«


  Nerlan hob die Hand. Er trat langsam näher. »Du weißt, was das bedeutet. Willst du dein Leben tatsächlich beenden?«


  »Ich bin niemandes Dienerin.«


  Das Mädchen mischte sich ein. »Thora, bitte, tun Sie das nicht. Das ist es nicht wert.«


  Die Weißhaarige sah nicht zu dem Kind hin. »Das muss jeder für sich entscheiden. Ich weiß, was ich will. Und was ich nicht will.« Sie stand ganz ruhig, die Lider gesenkt, als würde sie meditieren.


  Nerlan spürte Ärger aufsteigen. Hätte sie sich ihm freiwillig hingegeben, wenn er so muskelbepackt und wohlriechend wäre wie der schwarze Hüne? Lag es an seinem Äußeren, dass sie ihn abstoßend fand? Letztlich verlangte er nicht viel von ihr, bloß ein wenig Vergnügen und Ablenkung. Er beabsichtigte nicht einmal, sie zu foltern. Mit welchem Recht lehnte sie sich gegen ihn auf? Glaubte sie, wegen ihrer Länge etwas Besonderes zu sein? Es verstimmte ihn, dass sie ihn um eine Handbreit überragte.


  »Also gut. Jeder trifft seine Wahl, nicht wahr?«, sagte er bitter und zielte auf ihre Halsschlagader. Er zählte innerlich bis drei.


  Bei zwei schien die Frau vor ihm zu explodieren. Nerlan schrie auf, als ein Tritt mit voller Wucht sein Handgelenk traf und die Pistole aus seiner Hand prellte. Weißhaar setzte nach, trat nach seinem Kinn. Er warf sich zurück, entging der Attacke nur mit knapper Not. Nerlan packte ihre Arme und presste sie an sich. Wären ihre Hände nicht gefesselt, sie hätte ihm ernsthaft gefährlich werden können. Eine solche Kampftechnik hatte er noch nie gesehen. Unter seinen Soldaten wurde sie nicht gelehrt.


  Seine Wachen kamen vom Schacht herbeigerannt. Cheron und Berag packten das Weißhaar, traten gegen seine Beine und drückten es zu Boden, Soor und Trabil legten ihm Fußfesseln an. Die Frau wand sich auf dem Teppich.


  Nerlan hob die Waffe auf und riss sie herum.


  »Nein!« Das Kind stellte sich vor Weißhaar. Seine Augen zeigten eine Entschlossenheit, die Nerlan imponierte. »Bitte, mächtiger Durhai, nehmen Sie mich!«


  »Du kommst morgen dran. Aus dem Weg.«


  Die Kleine sah tapfer zu ihm auf. »Ich schlage untertänigst vor, dass Sie mich nehmen und Thora eine Nacht darüber nachdenken lassen, was sie wirklich will.«


  Das Weißhaar schnaubte. Obwohl Nerlan den Wunsch hatte, die wilde Frau zu erschießen, beeindruckte ihn die Selbstsicherheit des Kindes. »Und wieso sollte ich mich mit dem Zweitbesten zufriedengeben?«


  Die Kleine ließ sich von seinen verachtenden Worten nicht einschüchtern. Sie schien im Gegenteil sogar zu wachsen. »Ich bin das Beste, was Sie je im Angebot hatten, Durhai, Sie wissen es nur noch nicht. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was ich kann, und ich schwöre, Sie werden es nicht bereuen.«


  Dieses trotzig vorgeschobene Kinn, die zarten Fäustchen, die sicher noch niemanden zu Boden gestreckt hatten. Nerlan lachte. Es waren unartikulierte Laute, die kaum ein Ferrone als Lachen erkannt hätte.


  »Also gut, kleine Frau, zeig’s mir.« Er wies in die Richtung seines Quartiers. »Nach dir.«


  


  


  Sue Mirafiore


  


  Sue ging voran, so zielsicher, als würde sie den Weg kennen. Sie steuerte auf ein fächerartiges Gespinst zu und schob es zur Seite. Nerlans Blicke hatten ihr verraten, dass dahinter ein Durchgang liegen musste. Tatsächlich stieß sie auf Metall. Eine schwere Sicherheitstür ragte vor ihr auf.


  In ihr kreisten die Gedanken wild durcheinander.


  Sue hatte einen verwegenen, gefährlichen Plan, der Thora und sie in eine bessere Situation bringen würde. Es lag alles an ihr.


  Behalt die Nerven, Sue, sprach sie sich Mut zu. Sei wie Reg und Perry. Stell dir vor, so cool zu sein. Nerlan weiß nicht, wie es in dir aussieht, er sieht dich nur von außen. Denk an die Fantan. Du weißt, wie man eine gute Show veranstaltet.


  Ihr Herz raste, Schweiß bildete sich unter ihrer Kleidung. Sie war froh, dass der süße Geruch nach verschimmelter Orange alles andere überdeckte. Zwar wusste sie nicht, wie gut Ferronen riechen konnten, doch sie war sicher, mit jedem Schritt mehr Angst auszudünsten. Kurz schloss sie die Augen, um sich den Garten im Shelter vorzustellen, in dem sie ihre akrobatischen Kunststücke vorgeführt hatte. John stand am Zaun und lächelte ihr zu. Die Erinnerung gab ihr Kraft.


  Sue war immer mutig gewesen, immer besonders. Aber das, was sie in diesem Augenblick tat, erschien ihr wie das größte Kunststück von allen. Selbst die Fantan hatten ihr nicht solche Furcht eingeflößt wie Nerlan. Trotzdem würde sie stark sein. Für Reg. Für Thora und die anderen. Und für sich selbst.


  Nerlan drängte sich an ihr vorbei und bediente ein Handrad an der Tür. Das Metall schwang zur Seite und gab den Weg frei.


  Sue trat in einen prachtvollen Raum mit einer erhöhten Ebene von gut zehn auf zehn Metern, auf der mehrere fremdartige Geräte standen. Orangefarbenes Fell, das Sue an die Galanés denken ließ, überspannte das Gebilde. Das sollte ein Bett sein? Wohl eher eine Spielwiese. Sue schluckte. Die intime Nähe zu Nerlan verstörte sie.


  Nerlans Stimme klang gehässig. »Was ist nun, kleine Frau? Was hast du zu bieten, das ich nicht kennen soll?«


  Sue nahm ihren Mut zusammen, drehte sich zu ihm um und zwang sich zu einem Lächeln. Showtime. »Ich bitte Sie, ziehen Sie sich aus, Durhai. Dann werde ich es zeigen.«


  Nerlan folgte der Aufforderung willig. Dabei ließ er Sue nicht aus den Augen. Es fiel ihr schwer, nicht auf Nerlans Glied zu starren, auch wenn es unter den Fettrollen kaum auszumachen war. Im Verhältnis zum Körper wirkte es winzig, und sie hoffte sehr, es nicht anders kennenzulernen.


  »Legen Sie sich bitte hin.« Sue wies auf die weiche Fläche. Sicher erwartete Nerlan von ihr sexuelle Praktiken. Was sie zu bieten hatte, war weitaus mehr.


  Nerlan legte sich vor ihr auf die Felle. »Und nun?«


  Sue rückte näher. Es kostete sie Überwindung. Der nackte blaue Körper war über und über mit Pickeln und Narben bedeckt und stank. Schorf und Eiter, wohin man blickte. Wie sehr musste das quälen. Ob Nerlan auch deshalb so ein Monster geworden war, weil er schlimm krank war? Sue schüttelte den Kopf und dachte daran, wie er Rukaar ins Gesicht getreten hatte. Für so ein Verhalten fand sie keine Entschuldigung.


  Nach einigem Betrachten wählte sie eine Stelle unter der Achsel aus, die nicht nur besonders groß, sondern auch aufgeplatzt und teils verschorft war.


  »Geben Sie mir ein wenig Zeit«, bat sie und legte ihre Hände über die Stelle.


  Nerlan erstarrte. Er wollte sich von ihr zurückziehen, Sue spürte es deutlich, doch dann setzte die Wirkung ihres Tuns ein.


  »Was machst du da?«, fragte er alarmiert.


  »Wie fühlt es sich denn an, Durhai?«


  Eine Weile schwieg er. »Erstaunlich gut. Es hört auf zu jucken. Ist das ein Trick?«


  Sue arbeitete weiter. Sie fühlte in die Haut hinein, ließ die Verletzung zurückgehen und die Zellen heilen, bis die Haut zart aussah wie die eines Säuglings.


  Nerlan richtete sich auf und betastete mit einer Hand die Stelle. »Wie hast du das gemacht?«


  »Es ist meine Gabe. Ich kann Zellen beeinflussen und regenerieren.«


  »Dann heile mich.«


  Sue atmete tief ein. Die Angst erreichte einen neuen Höhepunkt. »Das werde ich. Ich werde Nerlan, den Schönen, aus Ihnen machen, mit einer Haut, so weich und duftend, wie sie niemand sonst hat. Aber ich verlange eine Gegenleistung.«


  »Welche?«


  »Sie fassen mich und Thora nicht an, Durhai. Ihren Soldaten und Kommandanten können Sie erzählen, was Sie wollen, aber Sie tun es nicht. Außerdem bringen Sie unsere Freunde zu uns.«


  Nerlan legte den Kopf schief und sah sie aus bösartigen kleinen Augen an. »Und warum soll ich dich nicht einfach foltern, bis du tust, was ich will?«


  »Weil Sie wissen, dass ich wie jeder andere auch die Wahl habe. Sie können mich töten, aber zwingen werden Sie mich nicht.«


  »Ich verstehe. Sagen wir, ich tue, was du willst, kleine Frau. Soll ich euch dann ziehen lassen? Das wäre verrückt.«


  Sue dachte an Tschubai, der sie fortteleportieren konnte. »Nein, das müssen Sie nicht. Wir dienen Nerlan, dem Schönen, gern. Wenn ich meinen Freund Ras ebenfalls unterstützen darf, wird er ganz sicher an vorderster Front für Sie kämpfen. Ich kann machen, dass er einsatzfähig ist. Und Sie heile ich auch. Ich kann es nur nicht auf einmal. Ein paar Tage wird es dauern, insgesamt vielleicht zwei Wochen. Meine Kräfte haben Grenzen.«


  »Ich verstehe. Was hältst du davon, wenn du mir eine weitere Kostprobe deines Könnens gibst? Danach werde ich deine Bedingungen eine Nacht lang überdenken, kleine Frau.«


  


  7.


  Der erste Thort


  Rofus, ein Tag vor der Schlacht um Remanor


  


  Mehr als zwei Stunden Schlaf hatte sich Rhodan nicht gegönnt. Er, Bull und Chaktor beobachteten abwechselnd das innere Lager der Dradesires. Sie hatten sich einen Ruheplatz in einer Ruine nah am Rolltor gesucht. Eigentlich sollten die Wachen nachts laut Rhodans Informationen reduziert werden, doch bisher hatten sie kein Glück.


  »Ob die unseretwegen so einen Aufstand machen?«, fragte Bull missmutig und blickte zu den vier bewaffneten Ferronen hinüber. »Ich werd das Gefühl nicht los, die fette blaue Erdkröte hat die Wachen noch verdoppeln lassen. Wir werden von allen Seiten beobachtet, Perry. Die vier da sind nur die Spitze des Eisberges.«


  »Nerlan traut uns nicht«, stimmte Rhodan zu. »Er ist nicht dumm. Sicher vermutet er, dass wir die anderen befreien wollen.«


  »Wir wollen nicht nur, wir werden«, sagte Bull entschlossen. »An Schlafen kann ich eh nicht denken. Bei der Scheißkälte hol ich mir eine Blasenentzündung.«


  Trotz ihrer miserablen Lage unterdrückte Rhodan ein Grinsen. Reginald Bull war der Letzte von ihnen, der krank werden würde. Seine Konstitution ließ nichts zu wünschen übrig, und das wusste Bull. Sein Freund jammerte, um sich Luft zu machen.


  Bull zog eine düstere Miene. »Mann, sowenig ich ihn und seine große Klappe leiden kann, so sehr wünsche ich mir den Mausbibervampir herbei. Dieser Gucky wäre eine echte Hilfe.«


  Rhodan hatte Guckys Vorschlag abgewiesen, sie zu begleiten. Zwar schätzte er die Fähigkeiten des Ilts enorm hoch ein, seine Paragaben waren überragend, doch noch hatte er kein bedingungsloses Vertrauen zu dem Fremdwesen. »Wir schaffen es auch so. Sue findet sicher eine Möglichkeit, Ras zu helfen.«


  Bull sah zweifelnd aus, sprach aber nicht dagegen. Er sah kurz zu Lossoshér hinüber. Rhodan folgte dem Blick. Der Transmitter-Wächter lag unter mehreren Lumpendecken nah an einer Wärmschale. Er schlief noch nicht lange. Nachdem er zu ihnen zurückgekommen war, hatte er sich kaum beruhigen können.


  »Was hältst du von dieser Thort-Sache?«, fragte Rhodan leise.


  Bull seufzte gequält. »Wenn ich das wüsste. Für mich redet Lossoshér so irre wie dieser Kerlon aus deinem Bericht. Einerseits halte ich das alles für Unsinn, andererseits – warum nicht? Vielleicht ist dieser Guall der erste Thort. Schließlich nannte Kerlon den Namen auch. Die Frage ist nur, was haben wir damit zu schaffen? Sind wir nun doch die Lichtbringer?«


  Rhodan merkte Bull eine leichte Resignation an, die nicht zu ihm passte. Nach diesem deprimierenden Tag konnte er es ihm nicht verübeln. Die Nachforschungen nach Crest hatten nichts ergeben. Es gab keinen Weißhaarigen oder Weißblonden, der überraschend aufgetaucht war. Auch von Crests Begleitern wusste niemand im inneren Lager etwas, und ein Topsider wäre sicher aufgefallen. Dazu kam die bohrende Sorge um Sue und Thora, die ihnen keine Ruhe ließ. Die beiden in Nerlans Gewalt zu wissen verursachte Rhodan Übelkeit.


  »Da!«, zischte Bull und bewies damit, dass er alles andere als resigniert hatte. »Wachwechsel. Perry, das ist unsere Chance!« Er sprang auf und wollte loslaufen.


  Rhodan kam ansatzlos auf die Beine und hielt ihn am Arm fest. »Nicht, da sind noch mehr.« Er zeigte auf zwei weitere Wachsoldaten im Schatten einer Häuserwand.


  »Ach verdammt.« Bull senkte den Kopf wie ein Stier, der zum Angriff übergehen wollte. »Die müssen doch mal unachtsam sein.«


  Rhodan sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln und fuhr herum. Bull folgte seiner Geste.


  »Was …«, setzte Bull an.


  Rhodan reagierte bereits. Er machte einen weiten Sprung auf die Gestalt zu, die sich mit einem Messer in der Hand über Lossoshér beugte. Bull war dicht hinter ihm.


  »He!«, rief er und packte den Fremden. »Was soll das, wollen Sie ihn ausrauben?« Er hatte von Überfällen im Lager gehört.


  Der Ferrone wich vor ihm zurück, entfernte sich von Lossoshér.


  Lossoshér setzte sich verschlafen auf, geweckt durch Rhodans Ruf. Sein Blick blieb am Angreifer hängen. »Ihr«, sagte er ehrfürchtig. »Ihr seid es. Ihr seid zu mir gekommen!«


  Der laute Satz riss Chaktor auf der anderen Seite der Wärmeschale endgültig aus dem Schlaf. Aufgeschreckt sprang der Raumfahrer auf die Beine.


  »Ruhe!«, zischte der Ferrone mit dem gelben Tuch um die Stirn. »Wollt ihr das ganze Lager zusammenrufen?«


  Rhodan blickte besorgt auf das Messer in der Hand des Blauhäutigen. »Was wollen Sie? Wollten Sie ihn töten?«


  »Bei allen Bleichstätten, nein.« Guall steckte das Messer in den Brustgurt und hob beide Arme, als wolle er seinen Worten mehr Nachdruck verleihen. »Ich will reden.«


  Lossoshér richtete sich mühsam auf. »Natürlich, Herr, natürlich. Ihr möchtet mehr über Eure Bestimmung erfahren. Das dritte Auge wird die Ferronen ins Licht führen. Ihr beendet das Dunkle Zeitalter und …«


  »Halt den Mund, du alter Narr!«, zischte Guall. Rhodan fürchtete, er würde den Alten schlagen. »Ich bin kein Thort oder sonst ein Heilsbringer. Ich bin eine Missgeburt, verstehst du? Ich habe es weit bei Nerlan gebracht, weil er nichts von meinem dritten Auge weiß. Er darf es nicht erfahren! Ihr müsst die Klappe halten, sonst bin ich geliefert. Nerlan sammelt Exotische für seinen Nakuur. Da will ich nicht enden. Ich eigne mich nicht zur Haremsdame.«


  »Aber Herr«, jammerte Lossoshér. »Ihr müsst dem Ruf des Schicksals folgen. Zeigt Euch das Auge nicht den Weg?«


  Guall verzog das Gesicht. »Hör endlich auf mit dem Auge. Wenn ich könnte, würde ich mir das verfluchte Ding herausschneiden!«


  »Aber Herr …«


  »Es ist gut«, ging Chaktor dazwischen. »Lossoshér, Sie machen es nur schlimmer. Sie überfordern ihn. Halten Sie den Mund!«


  Lossoshér sah aus, als würde er sich am liebsten auf Chaktor stürzen. »Sie Zweifler, Chaktor! Sehen Sie denn nicht die Zeichen! Sie kleingeistiger …«


  »Lossoshér!«, Rhodan packte seinen Arm. »Nehmen Sie sich zusammen. Es reicht.«


  »Allerdings«, mischte sich Guall ein. Er berührte das gelbe Tuch um seine Stirn. »Es ist genug. Lass mich in Ruhe. Ich habe Beziehungen. Sollte einer von euch reden, lasse ich euch in den Zaun flechten.«


  »Herr!«, flehte Lossoshér und warf sich vor Guall auf die Knie. »Bitte geht nicht! Ihr seid es! Ihr müsst uns zum Licht führen!«


  Guall wandte sich ab und verschwand in der Nacht, ohne auf Lossoshérs Flehen zu hören.


  


  Grauer Nieselregen setzte pünktlich zum Wega-Aufgang ein und unterstrich die Trostlosigkeit der Umgebung. Rhodan fühlte sich müde und unkonzentriert, dennoch wartete er neben Bull und den anderen am Eingang der Ruine noch immer auf eine Chance, das innere Gelände zu verlassen. Die ganze Nacht über hatte sich keine Gelegenheit zur Flucht ergeben. Das Rolltor im Stacheldrahtzaun wurde bestens bewacht.


  Lossoshér wirkte apathisch, Chaktor unterschwellig verzweifelt. Würde es ihnen gelingen, während der Kämpfe bis zum Transmitter vorzustoßen? Ohne Tschubai standen ihre Chancen schlecht. Zumal keiner von ihnen die anderen zurücklassen wollte.


  »Die Zeit ist abgelaufen«, sagte Bull entschlossen. »Wir müssen handeln, auch wenn es unseren Tod bedeutet. Lass uns zwei Wachen überwältigen, Perry, ihnen die Waffen abnehmen und einen Ausfall versuchen.«


  »Das ist Wahnsinn«, widersprach Chaktor. »Sie werden uns über den Haufen schießen, noch ehe wir durch das Tor sind.«


  »Zum Teufel!« Bull sprang auf. »Ich ertrage das Warten nicht mehr!«


  »Wir machen es anders«, bestimmte Rhodan knapp. Er hatte in der langen Wartezeit mehrere Pläne geschmiedet und sie sorgfältig durchdacht, bis er sich den vielversprechendsten zurechtgelegt hatte. »Lossoshér kam gestern aus dem inneren Lager heraus, nachdem er einen Schwächeanfall erlitt. Chaktor und Bull, ihr spielt einen Zusammenbruch, und wir versuchen, euch mit hinauszuschaffen. Falls wir nicht mit nach draußen gelangen, müsst ihr …« Er hielt inne, da das Rolltor sich öffnete. Rukaar und sechs Soldaten traten in das innere Lager. Nicht zum ersten Mal fragte sich Rhodan, ob ihre Begleiter zugleich ihre Ehemänner waren. »Rukaar«, machte er die anderen leise aufmerksam.


  Langsam wandte Rhodan sich der Kommandantin zu. Die Schwellungen in ihrem Gesicht hatten sich verschlimmert. Was am Abend schwarzblau ausgesehen hatte, schillerte nun schwarzviolett. Ihre rechte Wange war auf das Dreifache angeschwollen, über dem Jochbein wölbte sich eine Beule. Kam Rukaar, um ihn für den gestrigen Abend zur Rechenschaft zu ziehen? Rhodan hatte die Rukaar hinter der Fassade gesehen, die Kommandantin, die des Kommandierens müde war und sich nach Frieden sehnte.


  »Guten Morgen«, grüßte er freundlich, auch wenn seine Brust sich unangenehm eng anfühlte.


  Rukaar kam allein näher, die Soldaten verharrten in fünf Metern Abstand. »Wer sagt, dass dieser Morgen gut ist, Bleichhaut?«


  Rhodans schlechtes Gefühl verstärkte sich. Er trat vor. »Was wollen Sie, Sir-Lan Rukaar?«


  »Nerlan schickt mich. Ich soll euch zu seinem Nakuur eskortieren.«


  Rhodan und Bull tauschten einen überraschten Blick. Im Nakuur warteten vermutlich Thora, Sue und Ras. »Wir kommen gern mit«, versicherte Rhodan.


  Rukaar sprach kein weiteres Wort mit ihm. Sie gab auch keine Erklärung ab. Ihre Haltung wirkte abweisend, sie wich Rhodans fragenden Blicken aus.


  Schweigend sammelten sie ihre wenigen Habseligkeiten ein und folgten der Kommandantin und den Soldaten durch das Lager. Nach der kurzen Fahrt in einem jeepähnlichen Wagen erreichten sie ein intaktes Gebäude von schlichter Bauart in derselben rostroten Farbe, die Rhodan bereits kurz nach ihrer Ankunft aufgefallen war. Wie im inneren Lager umgab es ein Stacheldrahtzaun mit Zugang durch ein Rolltor. Vier Metalltürme mit Scheinwerfern auf der oberen Plattform gaben der Anlage den Charme eines Hochsicherheitstrakts. Rhodan bemerkte mehrere angekettete sechsbeinige Tiere von gut einem Meter Rückenhöhe, die grollende Laute ausstießen. Sie hatten je drei Köpfe und hässliche Gesichter mit spitzen Zähnen. Wie Zerberus, der Höllenhund. Ob diese Wahnsinnigen sie extra für den Krieg gezüchtet haben?


  »Endstation«, sagte Rukaar spöttisch. »Die wenigsten kommen wieder heraus. Allerdings denke ich, dass Nerlan bei euch eine Ausnahme macht. Morgen bei der Schlacht brauchen wir jeden.«


  Sie passierten eine Sicherheitsschleuse. Neben bewaffneten Soldaten entdeckte Rhodan zum ersten Mal Roboter im Einsatz. Ihr Aufbau wirkte klobig und primitiv, aber ebenso tödlich. Mehrere Läufe ragten aus den anderthalb Meter hohen Rümpfen.


  Ein dickleibiger Ferrone mit zahlreichen roten Flechtzöpfen holte sie ab und führte sie in den Nakuur hinein. Im Gegensatz zu den Soldaten war sein Gewand schillernd bunt und wirkte wie ein überdimensionierter Schal, in den er sich hangabwärts eingerollt hatte. Seine blauen Füße platschten in einer Art Sandalen auf den Betonboden.


  Im Inneren wirkte das Gebäude riesig, sie wechselten mehrfach die Richtung. Rhodan prägte sich die Wege gut ein, es verlangte einiges an Konzentration. Sie landeten vor einem hufeisenförmigen Durchgang, der in eine goldene Wand eingelassen war. Innerhalb des Bogens saß eine glatte rote Kunststoffwand mit Ziehgriffen.


  »Bitte schön«, sagte der Ferrone, der sich als Far-Luff vorgestellt hatte, organisatorischer Verwalter des Nakuur. »Meldet euch, wenn ihr euch von Nerlan vernachlässigt fühlt. Ich kann jederzeit ein gutes Wort für euch einlegen.«


  Bull verzog das Gesicht, als habe er auf eine ungeschälte Wukas-Knolle gebissen. »Eher lernen Schweine fliegen, mein Bester.«


  Far-Luff machte eine rätselhafte Bewegung mit den Beinen, es wirkte, als wollte er tanzen. Drückte er damit seine Gleichgültigkeit aus? »Meldet euch einfach bei Problemen.« Er zog die Tür im Bogen auf.


  Rhodan sah Sue und Thora in einem einfachen, sauberen Raum stehen. Bis auf zwei niedrige Lager und einen kniehohen Tisch war das Zimmer leer. Besorgt musterte Rhodan beide Frauen, konnte aber keine Verletzungen feststellen. Zumindest äußerlich scheint es ihnen gut zu gehen.


  »Reg!« Sue lief auf Bull zu und fiel ihm um den Hals.


  Thora kam ihr gesetzt nach wie eine englische Lady, die niemals rannte. Ihr Gesicht zeigte ihre Erleichterung. Einen Moment blieb sie vor Rhodan stehen, dann bewegte sie die Arme, nur eine Winzigkeit.


  Rhodan zog sie an sich. »Ich bin so froh, dass Sie leben. Sind Sie …«, er zögerte, »verletzt?«


  Thora erwiderte die Umarmung. »Nein«, sagte sie leise. »Sue hat eine Vereinbarung mit Nerlan getroffen. Sie heilt ihn, dafür rührt er uns nicht an.« Sie löste sich von ihm. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, das sie noch schöner machte.


  Rhodan bedauerte, sie loslassen zu müssen. »Kluge Sue«, sagte er leise. Er verkniff sich weitere Sätze. Vermutlich wurden sie abgehört.


  »Perry!« Sue umarmte auch ihn.


  Ihre Herzlichkeit rührte Rhodan, er drückte sie fest. Als er sie losließ, fiel sein Blick auf eines der beiden viereckigen Lager, drei auf drei Meter, auf dem ein vertrauter Körper ruhte. »Ras«, entfuhr es ihm. »Wie geht es ihm?«


  »Seine Heilung ist angestoßen«, verkündete Sue stolz. Ihre Wangen röteten sich. »Er wird morgen einsatzfähig sein.« Sie zwinkerte Rhodan zu, um ihm zu zeigen, dass sie nicht nur die bevorstehende Schlacht meinte, sondern ihre Flucht.


  Diese junge Frau überrascht mich immer wieder. Rhodan schenkte Sue ein Lächeln. Ihm war, als würde die Last eines Raumschiffs von seinen Schultern genommen. Es ging nicht nur beiden Frauen gut, auch Ras lebte und gesundete. Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. »Danke! Du hast das großartig gemacht, Sue.« Er wollte noch mehr sagen, hielt aber inne, weil er durch die geöffnete Tür Schreie hörte.


  »Lasst mich los, ihr Siech-Gorchoos!«


  »Bringt ihn runter!«, brüllte eine andere Stimme. »Auf den Boden mit ihm, hab ich gesagt!«


  Rhodan eilte an den Bogen und spähte in den Gang. Er kannte den ersten Sprecher. »Guall«, murmelte er.


  »Der Thort?« Lossoshér stolperte neben ihn. Die anderen folgten.


  Sie sahen, wie Guall zu fliehen versuchte. Ein Wächter schlug ihm brutal mit einem Schlagstock in den Rücken und brachte ihn zu Fall. Guall schrie im Sturz auf. Zwei weitere Wachen in blau-weißen Uniformen drückten ihn auf den Gangboden.


  »Nicht!«, brüllte Lossoshér. Der Transmitter-Wächter lief auf die Soldaten zu. Die ließen tatsächlich von Guall ab.


  Der dreiäugige Ferrone stand schwerfällig auf. Blut klebte auf seinen Lippen. »Du!«, schrie er und zeigte anklagend auf Lossoshér. »Du bist an allem schuld! Nur deinetwegen bin ich an diesem schrecklichen Ort!« Er stürzte sich auf Lossoshér und packte ihn am Hals.


  Lossoshér röchelte. »Aber … Herr …«


  Rhodan und Bull gingen dazwischen. Mit einem harten Griff unter die Nase zwang Rhodan den stämmigen Ferronen, den Kopf zurückzunehmen und Lossoshér loszulassen. Guall verpasste ihm mit dem Ellbogen einen Stoß in den Magen, der Rhodan nach Atem ringen ließ.


  Die beiden Wächter kamen ihm zu Hilfe, warfen Guall erneut auf den Boden und schlugen seinen Kopf hart auf. Ihre kupferroten Haarschöpfe senkten sich über den Gefallenen.


  »Nicht!«, kreischte Lossoshér. »Tun Sie ihm nicht weh! Er ist auserwählt!« Erneut mischte er sich ein und packte den ausholenden Soldaten am Uniformärmel. Der Soldat stieß ihn mühelos von sich.


  Der zweite schlug mit einem Stock auf Gualls Kopf ein. Guall wehrte sich nicht mehr.


  »Das reicht«, sagte Rhodan mit aller Autorität, die er aufbringen konnte. Tatsächlich hörte der Soldat auf, Guall zu schlagen, und starrte ihn verwundert an. »Geht«, sagte Rhodan scharf. »Wir kümmern uns um ihn.«


  Die beiden Wachen warfen sich einen Blick zu. Sie hielten die Schlagstöcke unschlüssig in den Händen. »Also gut«, sagte der kleinere Wachsoldat mit zusammengekniffenen Augen. »Mir soll’s recht sein. Aber sorgt dafür, dass er die Füße stillhält. Wir wollen keinen weiteren Ärger.« Sie zogen sich zurück.


  Rhodan sah ihnen erleichtert nach. »Bringt Guall in den Raum und schließt die Tür.«


  Inzwischen standen gut zwanzig Ferronen verschiedenster Hautfarbe im Gang und begafften die Szene.


  Thora und Chaktor packten Guall unter den Armen und zogen ihn mit sich. Sie legten ihn neben Tschubai auf dem niedrigen Lager ab.


  Rhodan trat dicht an ihn heran. Gualls Gesicht hatte zwei Schläge abbekommen, das dritte Auge blutete am Lid. »Sue, ich weiß, du hast schon viel getan, aber würdest du dich um Guall kümmern?«


  »Bitte, Sue«, flehte Lossoshér, »helfen Sie ihm!«


  Sue kam zögernd näher. »Meine Kräfte sind erschöpft«, sagte sie leise.


  Rhodan war ziemlich sicher, dass sie es nicht nur für eine potenzielle Kamera tat. Sicher hatte sie ihre Gabe bereits für Nerlan und Tschubai gebraucht. Trotzdem setzte Sue sich neben den Bewusstlosen und hielt die Finger zehn Zentimeter über seinem Auge in der Luft, als könne sie die Verletzung Gualls mit den Handflächen scannen. Wie in Zeitlupe legte sie die Hände ab. In Gualls Gesicht zuckte es. Vorsichtshalber hielt Rhodan einen Arm des Verletzten fest und Bull den zweiten, damit er Sue nicht vor Schreck schlagen konnte.


  Sue saß vollkommen reglos. In ihrem Gesicht rührte sich kein Muskel. Einige Minuten vergingen. Obwohl nichts Spektakuläres an ihrem Tun war, lief Rhodan ein Prickeln die Wirbelsäule hinunter. Er konnte deutlich sehen, wie die Schwellungen abklangen.


  Dann begann es, in Gualls Gesicht zu arbeiten. Die Muskeln spannten und lösten sich, das Lid des dritten Auges öffnete sich abrupt.


  Instinktiv wich Rhodan mit dem Oberkörper eine Handbreit zurück. Während die unteren beiden Augen geschlossen blieben, starrte ihn das dritte Auge an. Es besaß eine blaue Färbung wie der Schnee in den ferronischen Gebirgszügen und unterschied sich damit deutlich von den beiden kupferbraunen Augen darunter. Weiße Verästelungen durchzogen die Iriden.


  Auf Rhodan wirkte die Iris wie ausgebleichter Chalcedon. Er dachte daran, wie weit weg das irdische Quarzmineral in diesem Augenblick war und wie sehr es zugleich der Farbe von ferronischem Schnee ähnelte.


  Der Blick des Auges wirkte scharf und durchdringend, als könne er wie bei einem Mutanten durch Wände dringen. Gleichzeitig aber auch distanziert wie der Blick eines alten Weisen, der zu viel Leid gesehen hatte. Rhodan fiel es schwer, den Eindruck in Worte zu fassen. Als könne dieses dritte Auge überall hinsehen. Es sieht nicht nur mich, Sue, Thora, Bull, Chaktor, Lossoshér, Ras … es sieht diesen Raum und noch viel weiter, in die Ferne, oder … noch mehr?


  Rhodan blinzelte und schüttelte den Kopf. Die Legenden über den Thort beeinflussten ihn. Er konnte nicht wissen, ob dieses dritte Auge wirklich mehr sah als die unteren beiden.


  Sue sank vornüber.


  Bull ließ Guall los und hielt sie fest. »Sue, alles klar?«


  »Ja«, murmelte sie schwach. »Ich bin so müde.« Sie schloss die Augen, ihr Atem ging tief und gelöst. Sie schlief in Bulls Armen ein.


  Guall dagegen regte sich. Zögernd öffnete er die unteren Lider und sah um sich. »Was habt ihr mit mir gemacht?« Er berührte das chalcedonblaue Auge.


  »Wie fühlt Ihr Euch, Herr?«, fragte Lossoshér unterwürfig.


  »Ich will sterben.« Gualls Stimme klang leise. Er sah auf Tschubai. »Ich hasse diesen Krieg. Ich hasse alles in diesem Lager. Jeden Tag verrate ich mich mehr, sterbe ab wie eine Pflanze im Schnee, nur dass es kein Erwachen gibt …« Er verstummte und musterte Rhodan mit allen drei Augen.


  Rhodan erschauerte. »Sie sprechen sehr offen, Guall. Ich danke Ihnen dafür.«


  Guall lächelte. Es war das erste Mal, dass Rhodan diese Regung an einem Ferronen in diesem Zeitalter sah. »Ich bin nicht, wie ich immer tat, wisst ihr?« Er wies auf Tschubai. »Ich hätte auch die Schwarzhaut nicht erschossen. Wir alle spielen eine Rolle auf dieser düsteren Bühne. Aber meine hat sich gerade verändert. Sue Mirafiore hat den Text umgeschrieben.«


  Rhodan runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie, dass sie Sue Mirafiore heißt?«


  Gualls Lächeln wurde rätselhaft. »Vielleicht, weil Sie es mir eben gesagt haben.« Er setzte sich auf und blickte auf die schlafende Sue. »Meine Rolle unter Mördern endet in dieser Stunde, Perry Rhodan.«


  Bull öffnete den Mund. »Perry, er macht es schon wieder! Woher kennt er deinen Vornamen? Was ist das für eine Gabe? Liest er unsere Gedanken?«


  Rhodan zögerte kurz, dann grinste er. »Ich glaube, ich verstehe Sie, Guall.«


  »Ihr seid es wirklich«, flüsterte Lossoshér ergriffen. »Ihr seid der erste Thort. Ihr habt den Blick und werdet den Frieden bringen.«


  Rhodan sah Guall fest an. »Werden Sie uns helfen, Guall? Sich und Ihrem Volk?«


  Guall stand auf wie ein Mann, der nach langer Zeit der Krankheit seine ersten Schritte tat. Er wandte sich von Rhodan ab. »Ich sagte es schon. Ich will nur sterben. Ruhe haben. Aber ich werde nicht sterben. Ich helfe Ihnen, Perry Rhodan, und meinem Volk. Nicht weil ich es beabsichtige, sondern weil ich weiß, dass es geschehen wird.«


  


  8.


  Gefangen


  18. September 2036, irgendwo in den USA


  


  Der Boden war kalt, es stank nach Verfaultem und Unrat. Gucky öffnete ein Auge. Unangenehmer Zugwind traf auf die Netzhaut. Er schloss das Lid rasch wieder und dachte über den ersten Eindruck nach. Ein Gitter, davor ein langer Gang. Überall Kacheln an den Wänden. Das sieht nicht nach einer Wohnung aus.


  Gehörten Kacheln nicht auf den Boden? In diesem Gang lagen sie überall, außer an der Decke, dort herrschte Holz vor. Grelles Licht fiel von einer röhrenförmigen Deckenlampe und erhellte einen schmutzigen Untergrund. An manchen Stellen klebte dunkles Rot, wie getrocknetes Blut.


  Gucky schüttelte sich, es klirrte leise. Dabei spürte er ein unangenehmes Gefühl am Hals. Etwas Schweres schloss ihn ein, drückte auf seinen Kehlkopf und die Wirbelsäule. Ein Halsband. Was für eine Frechheit. An dem Band hing eine in der Wand verankerte Metallkette.


  Dieser Monk hatte ihn verschleppt und eingesperrt. Mit Grauen erinnerte sich Gucky an den Moment, als der hochgewachsene Mann mit dem Kreuz am Hals abdrückte. Offensichtlich hatte es sich um Betäubungsmunition gehandelt. An der Stelle, wo sie eingedrungen war, schmerzte Guckys Schulter. Das Kleinohr hat mich kalt erwischt. Aber einen Gucky hält man nicht fest!


  Gucky sammelte sich, stellte sich ein freies Gelände unweit des Gebäudes vor und sprang. Er öffnete die Augen, erwartete ein Feld oder eine Wiese mit Blumen um sich zu sehen – und sah stattdessen die Gitterstäbe, das grelle Licht, den schmutzigen Boden, die roten Einsprengsel.


  Angst kroch in seine Brust, die Nackenhaare stellten sich auf. Was ist denn los? Das klappt doch sonst immer! Nervös blinzelte er und versuchte es erneut. Mit demselben Ergebnis. Gucky blieb, wo er war. Ihm fielen mehrere menschliche Schimpfwörter ein, die er von Reginald Bull gelernt hatte. Sein Schädel dröhnte, und die Augen schmerzten nicht nur von der Zugluft. Bohrende Kopfschmerzen meldeten sich von der Kopfinnenseite und griffen den Sehnerv an. Vor ihm verschwammen die Metallstäbe. Warum war er so schwach?


  Es müssen Nachwirkungen der Betäubung sein, tröstete er sich. Auch der Retter des Universums kann durch so was geschwächt werden.


  Erschöpft entspannte er seine Muskeln. So, wie es aussah, saß er in diesem Gefängnis fest, bis er sich erholt hatte. Erneut schaute er in den Gang. Es gab an einer Seite ein offenes Zwischenstockwerk unter dem Dach, in dem er gelbe Ballen erkennen konnte. Sein Gefängnis war das mittlere von dreien, die anderen beiden schienen leer zu sein. Unter ihm lag Stroh auf dem Boden. Hoffentlich gab es keine Flöhe oder Schlimmeres. Bei der Vorstellung begann sein Fell zu jucken. Er hatte gelesen, dass Flöhe ganz furchtbare Krankheiten übertragen konnten. Wer wusste schon, ob sein Organismus nicht dafür anfällig war?


  Gucky vertrieb den beunruhigenden Gedanken, richtete sich auf, konzentrierte sich und setzte seine telepathischen Kräfte ein. Die Kopfschmerzen wurden stärker, doch er ließ in seinen Bemühungen nicht nach. Fast sofort empfing er verworrene Gedanken. Es gab viele Menschen um ihn, da war er sich sicher. Eine unerklärliche Mischung aus Angst und Wut bildete die Grundstimmung. Angespannt versuchte Gucky, einzelne Gedanken zu lesen, um die Hintergründe der Gefühle zu erfahren, doch es gelang ihm nicht.


  Ermattet ließ er sich in das Stroh sinken. Was sollte er tun? So, wie es aussah, blieb ihm keine Wahl, als weiter das Tier zu spielen. Sicher ging es ihm bald wieder besser, und seine Kräfte kehrten mit dem gewohnten Elan zurück. Dann konnte er fliehen und diesen Monk eine lange Runde fliegen lassen. Er dachte wieder an die Mündung, die Monk auf ihn gerichtet hatte. Der aufsteigende Zorn brachte die Haare an seinen Wangen zum Zucken. Monk wird höher fliegen als alle anderen zuvor, und am höchsten Punkt lasse ich ihn los.


  Ausgelaugt fiel Gucky in einen unruhigen Schlaf. Die fremde Umgebung und die Ungewissheit, was mit ihm geschehen würde, setzten ihm zu.


  Als er erwachte, spürte er, dass er nicht allein war. Er schreckte mit dem Kopf hoch, stützte sich auf die Arme und ließ sich rasch wieder zurückgleiten, um sich nicht verdächtig zu machen.


  Genau vor seinem Käfig stand der große, schwarz gekleidete Mann mit dem offenen Ledermantel. Monk hielt die Arme vor der Brust verschränkt und starrte Gucky mit diesen toten Augen an. Über seine Lippen kam kein Wort, er machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Wie ein Dämon aus den menschlichen Mythen ragte er im grellen Licht auf, ein dunkler Fleck zwischen schmutzigem Weiß. Dieses Mal trug er ein anderes schwarzes Oberteil mit v-förmigem Ausschnitt. Gucky konnte seine glatt rasierte Brust unter den Schlüsselbeinen sehen. Dort prangte der Leidensmann, eingebrannt in wachsweiße Haut.


  Monks Verhalten war Gucky unheimlich. Was sollte dieser Blick bedeuten? Wenn er die menschliche Mimik besser verstehen könnte, wüsste er es vielleicht. Normalerweise konnte Gucky bei Unsicherheiten in die Gedanken der Menschen eindringen. Dieses Mal gelang es ihm nicht.


  Gucky wollte nur fort. Seine Nase juckte entsetzlich. Er versuchte erneut zu teleportieren und scheiterte. Jetzt reicht es aber. Langsam muss ich es doch wieder können. Verängstigt fühlte er in sich hinein. Noch nie hatte sein Körper ihn derart im Stich gelassen. Es kratzte an seiner Souveränität.


  Monk blieb eine halbe Stunde vor dem Gitter stehen, aufrecht und starr wie ein Mahnmal. Dann drehte er sich um und verließ ohne ein Wort die Scheune. Sein Gesichtsausdruck blieb Gucky ein Rätsel.


  Erneut spionierte Gucky die Umgebung telepathisch aus – mit demselben niederschmetternden Ergebnis. Sein Kopf schmerzte höllisch, es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wieder auszuruhen. Dabei begann das Licht, ihm zuzusetzen. Im ersten Augenblick hatte Gucky es für einen Vorteil gehalten, Licht zu haben, und er war dankbar darüber gewesen. Inzwischen wurde das Licht zum Folterinstrument. Dadurch, dass um ihn niemals Nacht herrschte, kam sein Organismus durcheinander. Neue Kraft durch Regeneration zu schöpfen wurde unmöglich. Irgendwann fiel er in einen nervösen Schlaf, durchsetzt von Albträumen, in denen der schwarze Monk ihn durch eine unwirkliche Landschaft jagte, um ihn mit langen Nägeln an ein Kreuz zu schlagen.


  Ein Klirren am Gitter weckte ihn. Vor den Stäben stand ein großes Menschenweibchen mit hellem Kopffell, einer löchrigen blauen Hose und einem rosafarbenen Oberteil. Eine Maus mit runden Ohren war auf dem Stoff abgebildet.


  Das Weibchen lächelte ihn an. »Na, mein Kleiner? Du hast sicher großen Hunger, was?« Seine Stimme klang angenehm wie ein Singsang und zugleich wie die eines Kindes. Allerdings erschien Gucky die Menschenfrau vom Aussehen her erwachsen. Sie musste mindestens achtzehn Jahre alt sein, vielleicht auch älter. So genau wusste er es nicht. Es fiel ihm immer noch schwer, das Alter von Menschen zu schätzen. Die älteren Exemplare hatten ausgebleichte Kopfhaare und Knitter im Gesicht. Das felllose Gesicht vor ihm dagegen war ganz glatt.


  Linkisch beugte sich das Weibchen vor, hellblaue Augen strahlten ihn an. »Betty gibt dir was, Betty ist gut zu dir.« Sie schob einen Metallnapf mit einer undefinierbaren braunen Masse durch das Gitter. Dafür benutzte sie sicherheitshalber nicht die Hand, sondern den Fuß, der in einem derben braunen Stiefel steckte.


  Gucky hatte Hunger, aber dieser Fraß setzte der Fehlbarkeit der menschlichen Küche die Krone auf. Igitt, ist das widerlich. Das kriege ich nie runter. Er wandte den Kopf ab und blickte von Betty fort.


  Bettys Stimme klang enttäuscht. »Willst du dein Fresschen nicht? Ist ein gutes Fresschen, ja.«


  Dann friss es doch selbst, dachte Gucky zornig. Ich will Pommes frites. Viele Pommes frites. Und Ketchup. Und meine Freiheit.


  Guckys Metallleine war zu kurz, um Betty oder den Ausgang zu erreichen. Stattdessen nutzte er die Chance, Bettys Gedanken zu erkunden. Aber wieder erlebte er einen Misserfolg. Er konnte Betty nicht ausspionieren. Seine Gedankenfinger prallten an einer Wand ab. Die Angst in ihm wuchs. Wieso gelang ihm nicht einmal mehr das?


  Betty brachte ihm frisches Wasser und verschwand wieder.


  In Gucky breitete sich Verzweiflung aus. Er fühlte sich noch immer nicht gestärkt. Dieses Mal dauerte es lange, bis er einschlafen konnte. In seinen Träumen schwebte er über blutverschmierten Kacheln und wurde von einem schwarzen Schatten gejagt.


  Als er zitternd erwachte, stand Monk am Gitter und starrte ihn hasserfüllt an, ohne ein Wort zu sagen. Erwartete der Schwarzgekleidete etwas Bestimmtes von ihm, oder wollte er ihn nur quälen?


  Gucky ignorierte ihn. Aber er dachte die ganze Zeit darüber nach, was Monk von ihm wollen könnte. War das wirklich Hass in seinem Blick? Schickte das Kleinohr ihm mit seinen Augen eine Botschaft, die er nicht verstand?


  Nachdem Monk wieder verschwunden war, fühlte er intensiv in sich – und wusste, er würde immer noch nicht entkommen können. Das Teleportieren wurde zu einer Unmöglichkeit. Hoffnungslosigkeit überkam ihn und leistete der Verzweiflung unerwünschte Gesellschaft. Gucky begann mit dem Stützschwanz nervös auf den Boden zu schlagen. Das leise Geräusch der aufschlagenden Schwanzspitze war der einzige Ton in der Stille. Die Zeit verging zäh, Gucky wusste nicht, wie viele Stunden vergingen.


  Irgendwann tauchte Betty auf, redete mit ihm wie mit einem Tier und brachte ihm erneut frisches Wasser. Sie machte ein betrübtes Gesicht, als sie den vollen Fressnapf sah. »Mag das Wauzi kein Nassfutter? Soll ich dem Wauzi lieber Trockenfutter holen? Aber Wauzi hat doch nur einen Zahn …«


  Sie plapperte weiter vor sich hin, mehr zu sich als zu ihm. Gucky tröstete es, ihre Stimme zu hören. Zumindest machte Betty ihm keine Angst. Sie summte eine Melodie vor sich hin, während sie den Boden reinigte. Ihre naive, freundliche Art rührte ihn. Betty kam ihm nicht böse vor. Ob sie eine Gefangene an diesem Ort war wie er? Obwohl er ihre Gedanken nicht lesen konnte, erschien es ihm so. An Betty war etwas Ungewöhnliches, was sie von anderen Weibchen ihres Alters gravierend unterschied. Gucky hatte Sue kennengelernt. Um wie viel reifer wirkte Sue im Vergleich zu diesem Kleinohr im Maus-Oberteil.


  Eigentlich ist sie gar keine ausgewachsene Menschenfrau. Sie ist wie ein Junges, gefangen im Körper einer Ausgereiften. Ob Betty geistig zurückgeblieben war? Gucky betrachtete nachdenklich die verzottelten hellen Haare, die unordentlich zu einem Zopf zusammengefasst waren. Betty trug weder künstliche Farben im Gesicht, noch besprühte sie sich mit lockenden Duftstoffen wie Mildred. Sie wirkte natürlich, aber keineswegs elegant. Die hellblauen Augen blickten verträumt und oft abwesend. Ihre Schultern waren immer ein Stück hochgezogen, der Rücken rund, als würde sie sich mit dieser Geste vor der Welt schützen.


  Sie wirkt so unerfahren. Wie jemand, der nie vor die Haustür kam. Der Eindruck bestärkte das Gefühl, in Betty eine Art Mitgefangene vor sich zu haben.


  Mehrere Stunden vergingen. Vielleicht sogar ein ganzer Tag. Je öfter Monk vor dem Gitter auftauchte, desto größer wurde Guckys Angst. Warum konnte er nicht springen? Hatte Monk damit zu tun? Der große Mensch machte keine Anstalten zu zeigen, dass er in Gucky mehr sah als ein Tier. Wollte er Gucky gezielt verängstigen? Aber warum? Vielleicht überlegt er die ganze Zeit, ob es nicht besser wäre, mich zu beseitigen.


  Nachdem Monk verschwunden war, würgte Gucky ein winziges bisschen von dem Nassfutter hinunter. Die Beleidigung seiner Geschmacksnerven wurde nebensächlich. Er hatte Hunger. Während er gegen den Brechreiz ankämpfte, entschloss er sich, einen erneuten Fluchtversuch zu wagen.


  Nur wenige Minuten später versuchte er zu springen – und scheiterte erneut.


  Er suchte nach menschlichen Gedanken. Tatsächlich fand er verschiedene, die dieses Mal etwas deutlicher zu verstehen waren.


  Na endlich, dachte er erleichtert. Eine Besserung.


  Seine Freude erstickte im Keim, als Gucky begriff, warum er diese Gedanken besser lesen konnte. Da hatte jemand Todesangst! Intensiv versuchte Gucky, in die Gedanken einzudringen, und fand einen Namen: William Tifflor! Julians Vater! Er hatte Tiffs Vater gefunden! War das Tifflor, der in Todesangst war? Oder jemand, der an Tifflor dachte?


  Seine Schwäche und die damit verbundene Hilflosigkeit machten Gucky wütend. Obwohl es unvernünftig war, versuchte er mit aller Macht, mehr herauszufinden. Seine Kopfschmerzen explodierten, er sah rote Funken vor Augen. Irgendwann hielt er den Schmerz nicht mehr aus und brach wimmernd zusammen. Der nachfolgende Schlaf, tief und traumlos, erschien ihm gnädig.


  Bettys Stimme weckte ihn. »Das Wauzi ist aber eine Schlafmütze, was? Immer wenn ich komme, pennt es. Und es hat wieder kaum gefressen.« Ihre Stimme klang liebevoll und vorwurfsvoll zugleich. »Das geht doch nicht. Wauzi wird immer dünner. Aber schau mal, Wauzi, was ich für dich gebacken habe.« Betty legte mehrere runde Kekse in den Metallnapf und schob ihn mit dem Fuß in seine Richtung durch die Gitterstäbe.


  Gucky beugte sich wie ein Hund mit langem Hals darüber und kaute vorsichtig daran. Das schmeckte erträglich. Zwar bitter, aber auch gesund, nicht nur nach künstlichen Stoffen und Schleim. Pommes mundeten deutlich besser, doch diese Kekse ließ er sich gefallen.


  »Ja, fein, Wauzi, ganz fein. Bist ein braves Hundi. Betty hat dir Karotten-Bananen-Kekse gebacken, zusammen mit Müsli, Mehl und Öl. Das mag Wauzi, was? Ach, ich würde so gern mit dir raus auf die Felder Gassi gehen, aber das darf die Betty nicht. Er wäre böse.«


  Gucky vermutete, dass Betty mit »er« Monk meinte. Dankbar aß er die Kekse. Er ließ keinen Krümel übrig.


  Betty strahlte ihn an. »Feines Wauzi. Wenn du die magst, bringe ich dir morgen was besonders Gutes mit. Das wirst du lieben.«


  Gucky wollte nicht daran denken, noch einen Tag in Gefangenschaft zu verbringen. Er musste doch irgendwann entkommen können und herausfinden, ob William Tifflor auch vor Ort war. Zumindest fühlte er sich zum ersten Mal seit Tagen satt und damit gleich ein Stück besser.


  Leider hielt der Zustand nicht lange an. Monk tauchte auf, kaum dass Betty gegangen war.


  Guckys Pein begann erneut. Inzwischen erreichte das Gefühl von Angst und Hilflosigkeit Ausmaße, die der Ilt so nicht kannte. Noch nie hatten seine Paragaben ihn derart frappierend und grundlos im Stich gelassen. Gucky verstand es einfach nicht, es ließ ihn am ganzen Körper zittern. Sein Zahn begann vor Furcht zu schmerzen, als würde sich der Knochen auflösen.


  Irgendwann ging Monk wieder. Gucky versuchte erneut, Gedanken aufzufangen, scheiterte, wand sich in fürchterlichen Kopfschmerzen. Dieses Mal erschöpfte er sich bewusst, um schlafen zu können.


  Das Erwachen brachte keine Linderung. Das helle Licht beleuchtete seine Qual ungnädig in allen Einzelheiten. Es setzte ihm kontinuierlich zu.


  Inzwischen spürte Gucky, wie seine Wahrnehmungsfilter sich veränderten. Jedes Geräusch wurde zur potenziellen Bedrohung und dröhnte in gesteigerter Intensität in den Ohren. Die Augen hatten sich in der Zugluft entzündet und schmerzten, das Sehen wurde anstrengend. Manchmal tauchten im Gang Schemen auf, die nicht da waren. Sie tanzten vor den Gitterstäben, winkten ihm und verschwanden. Gucky schrieb es dem Mangel an gesundem Schlaf zu. Obwohl er sich viel ausruhte, regenerierte er nicht.


  Er freute sich auf Bettys Besuche, ihre warmherzige Stimme. Es kam nicht darauf an, was sie sagte, nur wie. Betty wurde zum einzigen wahren Lichtblick in diesem viel zu grellen Elend.


  Bei ihrem nächsten Auftauchen brachte Betty nicht nur einen frisch gefüllten Futternapf mit. Ein geflochtener Holzkorb hing an ihrem Arm. »Da bin ich, Wauzi. Betty ist da. Und ich hab dir was mitgebracht.« Sie hob eine orangefarbene, harte Wurzel mit grünen Blättern aus dem Korb. »Probier das mal, Wauzi. Betty mag es. Die anderen sagen, Betty spinnt, aber du magst die Kekse, was? Dann magst du die auch.« Sie hielt Gucky die Wurzel so durch das Gitter hin, dass er sie mit dem Mund erreichen konnte.


  Gucky biss beherzt zu und zog das orangefarbene Etwas in den Käfig. Seine Augen weiteten sich. Das schmeckte köstlich! Besser als Pommes. Süß, einfach lecker. Für wenige herrliche Momente vergaß er die Gefahr, in der er sich befand. Seine Geschmacksknospen öffneten sich und schenkten ihm ein Feuerwerk aus Glücksgefühlen. Er fraß drei der harten Stangen. Nur das Grün spuckte er aus.


  Betty lachte. »Das sind Karotten, Wauzi. Köstlich, was? Ich hab noch mehr!« Betty hob eine Dose aus dem Korb. Auf einem bunten Etikett stand das Wort Babymöhrchen. Mit einer harten Geste kippte Betty die Dose aus, gut fünfzig Möhrchen purzelten auf den dreckigen Boden.


  Gucky erstarrte. Sollte er das Gemüse vom Boden fressen? Die Karotten einzeln aus dem vergammelten Stroh klauben? Warum hatte Betty sie nicht in den Napf gefüllt? Die Geste passte nicht zu ihr.


  Fassungslos blickte Gucky die Köstlichkeiten im Dreck an. Da bewegte sich eine von ihnen und stieg in die Luft. Mit geweiteten Augen beobachtete Gucky, wie die anderen Karotten folgten. Sie gruppierten sich, bildeten Buchstaben und schließlich ganze Wörter. Guckys Herz schlug bis zum Hals. Er las, was da stand.


  »Ich weiß, dass du kein Tier bist. Betty Toufry.«


  


  Ein weiterer Tag verging. Die Hoffnung, Mildred und Tiff würden ihn finden und befreien, hatte Gucky abgeschrieben. Er setzte auf Betty Toufry. So unbedarft die Menschenfrau wirkte, sie schien ein großes Herz zu haben. Gucky spürte deutlich, dass sie ihm helfen wollte. Es gelang ihm, das Stroh telekinetisch zu Worten zu formen. Jeder einzelne Halm fühlte sich an wie ein ganzes Auto, doch Gucky gab nicht auf. Er nahm die Schmerzen in Kauf in der Hoffnung, dass Betty einen Weg kannte, zu entkommen. Sie dagegen benutzte eine neue Dose Möhrchen. Die Karotten vom Vortag hatte sie ihm gewaschen und in den Napf gefüllt, ehe sie gegangen war. Gucky freute sich schon beim Lesen auf den Augenblick, in dem Betty ihm auch diese Möhren zum Essen überlassen würde.


  Nach einer knappen Begrüßung kam er gleich auf einen für ihn wesentlichen Punkt. Sorgfältig formte er Sätze aus dem Stroh. Dabei bildete er immer nur ein Wort aus einer begrenzten Anzahl an Halmen.


  »Warum sprichst du nicht laut? Werden wir überwacht?«


  »Mister Moncadas mag keine Kameras«, antwortete Betty mit den Möhren. »Er hält sie für die Augen des Teufels. Aber zur Sicherheit hat er eine Akustiküberwachung installiert. Sie haben im Haupthaus darüber geredet.«


  Gucky formte ein Fragezeichen. Betty verstand und schrieb rasch weiter.


  »Wir sind auf einer Farm. Mister Moncadas lässt keinen von uns raus. Aber ich will raus. Fliehst du mit mir?«


  Guckys Herz schlug schneller. Sein Nagezahn blitzte mit einem vertrauten Kribbeln. »Und wie ich das werde. Ich teleportiere uns fort.«


  »Das kannst du nicht. Mister Moncadas ist ein Antimutant. Er blockiert unsere Fähigkeiten. Wenn er sich auf uns konzentriert, kann er die Gabe in seiner Nähe ganz wegnehmen.«


  Ein Antimutant. Gucky staunte. Davon hörte er zum ersten Mal. Das erklärte seine Schwäche, und es beunruhigte ihn zutiefst. Damit war auch die letzte Hoffnung zunichte, aus eigener Kraft zu fliehen. »Wer ist dieser Monk? Was will er von uns?«


  »Er sammelt Menschen mit besonderen Gaben. Dich hält er für ein Tier mit Mutantenkraft. Ich glaube, er weiß noch nicht, was er mit dir machen soll. Mister Moncadas ist verrückt. Er glaubt an ein Jüngstes Gericht. Dafür will er uns bereithalten. Wir sollen sein Heer sein, um ihm zu dienen. Er hat Fanatiker um sich gesammelt, mindestens fünfzig Stück. Sie halten uns gefangen und schirmen das Gelände nach außen ab. Die Farm liegt gut fünfzig Meilen vom nächsten Haus entfernt. Keiner kommt freiwillig. Mister Moncadas ist als religiöser Spinner bekannt. Er glaubt, mit der Ankunft der Aliens kommt das Ende aller Tage.«


  »Nenn ihn nicht immer Mister Moncadas«, wies Gucky Betty mit den Strohhalmen zurecht. »Das Kleinohr ist Abschaum. Schreib Monk.«


  Auf Bettys Gesicht erschien eine zarte Röte. »Du hast recht. Ich bin es bloß gewohnt, respektvoll zu sein, gegenüber den Erwachsenen.«


  Gucky wunderte sich. »Du bist selbst erwachsen, Betty, oder?«


  Betty zögerte. Unsicherheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Gucky verstand nicht, warum Betty so etwas Gravierendes über sich selbst nicht wusste. Gab es nicht eine Altersgrenze, an der sich das festmachen ließ? Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er hatte vom Einsatz der Telekinese bestialische Kopfschmerzen. Seine Nase brannte wie Feuer. »Was machen wir, Betty? Hast du einen Plan?«


  Ein Geräusch lenkte Betty ab. »Das ist Stevens. Ich muss weg, sie beobachten mich. Ich darf nicht so lang bei dir bleiben, Gucky. Das ist verdächtig. Morgen. Morgen planen wir die Flucht.«


  Zum ersten Mal seit seiner Ankunft im Käfig schlief Gucky gut. Er träumte von einer Stadt aus Möhren, geleitet von einer hellhaarigen Bürgermeisterin im Mickymaus-Oberteil, deren blassblaue Augen liebevoll um sich blickten. Als er erwachte, fühlte er sich besser. Die Anwesenheit von Monk war leichter zu ertragen.


  Endlich kam Betty wieder.


  »Ich will mehr über die Anlage und die Umstände wissen«, teilte ihr Gucky über die aus Strohhalmen geformten Worte mit.


  »Monk hält ein Dutzend Mutanten und etwa genauso viele weitere Gefangene fest. Er hat die Gabe des Blockierens. Allerdings kann er nicht überall zugleich wirken, deshalb kann ich in der Scheune meine Telekinese benutzen. Ich bin die stärkste Mutantin unter den Gefangenen, aber mehr als das Schreiben kriege ich zurzeit nicht hin. Meine Telepathie ist wie tot. Ein furchtbares Gefühl.«


  Gucky konnte dem nur zustimmen. Er litt mit Betty.


  Betty brauchte eine kurze Pause, dann bewegten sich die mitgebrachten Möhrchen erneut. »Ich habe den Verdacht, dass Monk uns Drogen ins Wasser tut. Deshalb trinke ich meistens Wasser vom Hof, aus der Viehtränke, wenn mich keiner sieht. Die anderen sind wie ruhiggestellt. Dir habe ich auch anderes Wasser gegeben, wann immer es möglich war. Bisher hat es niemand bemerkt. Sie glauben, ich würde alles tun, was sie sagen. Sie denken, ich wäre dumm. Eine Flucht traut mir keiner zu.«


  Gucky spürte einen Anflug von Scham. Auch er hatte Betty für ein wenig zurückgeblieben gehalten, aber das war sie nicht. Betty zeichnete sich durch Intelligenz und eine wache Beobachtungsgabe aus. Sie mochte vom Reifeprozess und ihrem Selbstbewusstsein her noch nicht erwachsen sein, doch ihre kognitiven Fähigkeiten waren für ein menschliches Weibchen voll entwickelt. »Du bist nicht dumm. Wie gehen wir vor?«


  Betty sah auf sein Halsband und die Metallkette, ehe sie weiterschrieb. »Ich besorge den Schlüssel für das Halsband, dann versuchen wir zu entkommen. Wenn es dunkel ist, werde ich mich aus meinem Zimmer schleichen. Neben der Scheune ist ein langes Nebengebäude. In seinem Schatten können wir nah an den Zaun heran. Dort habe ich angefangen, telekinetisch ein Loch zu graben, und es verdeckt. Die Erde ist noch drin, aber sie ist ganz locker. Wir holen sie raus und zwängen uns durch. Danach versuchen wir, so weit zu kommen wie möglich.«


  »Danke, dass du mir hilfst.«


  Sie errötete. »Ich kann dich nicht in Gefangenschaft sehen. Irgendwie bist du anders als die anderen. Halt durch! Ich komme dich holen.«


  Gucky sah ihr sehnsüchtig nach, als sie an den Kacheln entlang den hell erleuchteten Gang hinunterging. Er fieberte dem Moment der Freiheit entgegen.


  


  


  Washington D. C., 21. September 2036


  Mildred Orsons


  


  Mildred hielt es nicht mehr aus. Drei Tage waren vergangen. Gucky musste etwas zugestoßen sein, eine andere Erklärung gab es nicht. Die ganze Zeit über hatten sie sich eingeredet, der Ilt habe die Lage unter Kontrolle. Dabei ahnten sie, dass sie sich belogen. Tiff hatte angefangen, Nachforschungen anzustellen. Inzwischen wusste er, wo Maro wohnte. Leider hatten sie Maro aber nie persönlich angetroffen. Mildred hatte den Verdacht, dass Maro sehr wohl wusste, dass sie nach ihm suchten, und sich vor ihnen versteckte.


  Sie hatten in einem Hotel nahe dem Supreme Court eingecheckt und wurden jeden Tag nervöser. Unruhig ging Mildred in dem schlicht eingerichteten Zimmer auf und ab. Ihr Blick ging immer wieder zum Kleiderhaken. Dort hing ihre Wolljacke, in der ihr Pod war.


  »Es reicht, Tiff. Wir machen uns etwas vor. Gucky steckt in der Klemme. Wir müssen Homer G. Adams und Mercant um Hilfe bitten. Vielleicht haben sie eine Idee. Wir brauchen unbedingt Unterstützung. Nur dann haben wir eine Chance, Gucky zu finden.«


  Tiff zögerte. Sein Gesicht bekam einen grimmigen Ausdruck, er schien zu allem entschlossen. »Aber nicht, bevor wir alles versucht haben. Wir nehmen uns Maro vor. So oder so wird er den Namen des Hehlers ausspucken, und wenn ich ihm ein Messer unter die Nase halten muss.«


  »Und wie willst du Maro finden?«


  Tiff schnaubte verächtlich. »Der sitzt doch sicher jeden Abend in seiner Wohnung. Er macht nur keinem auf. Mit Freundlichkeit allein kommen wir nicht weiter.« Er hob den Kopf. »Wir sind ins Lakeside eingestiegen, Mildred. Wollen wir da wirklich vor der Wohnung dieses Verbrechers haltmachen?«


  Mildred zögerte einen Augenblick, dann hatte sie sich mit allen Konsequenzen entschieden. »Nein. Wir holen uns Maro.« Und wenn es ihr Leben gefährdete. Sie waren es Gucky schuldig.


  


  9.


  Nerlans Marionetten


  Rofus, ein Tag vor der Schlacht um Remanor


  


  Sue erwachte, sie fühlte sich schwach. Das blaue Licht im karg eingerichteten Raum spendete nur wenig Helligkeit. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Neben ihr lag Tschubai auf der breiten Bettstatt. Er roch frischer als zuvor. Einer der anderen musste ihn gewaschen haben. Neben ihm stand ein ovaler Behälter mit Wasser und einem Tuch auf dem Boden.


  Vorsichtig setzte Sue sich auf, darauf bedacht, Tschubai nicht anzustoßen und ihm damit vielleicht Schmerzen zuzufügen.


  Bull sah, dass sie wach war, und kam von seinem Lager zu ihr. »Sue, wie geht es dir?«


  »Gut genug, um nach ihm zu sehen. Nimmst du den Verband ab?«


  Bull nickte und machte sich an die Arbeit.


  Sue begutachtete die Wunde, die am linken Oberschenkel ein Stück über dem Knie zum Vorschein kam. Die Ränder wirkten sauber, eine dünne Schicht neue Haut lag über dem Einschussloch.


  Bull legte die Hand auf ihre Schulter. »Keiner erwartet, dass du dich überanstrengst.«


  Sein Gesicht erschien Sue besorgt. Ob er an die Fantan-Gefangenschaft dachte? Sie hatten für die Fantan »Die Piraten von Penzance« aufgeführt. Sue hatte während der Vorstellung zusammenbrechen sollen, um hoffentlich genug Verwirrung zu stiften, damit sie fliehen konnten. Doch sie war tatsächlich zusammengebrochen – und um ein Haar gestorben. »Mach dir keine Sorgen, Reg.«


  Behutsam legte Sue ihre Hände auf die Wunde und begann mit ihrer Arbeit. Ihr ganzer Körper kribbelte, als läge sie in einem Ameisenhaufen. Einige Minuten ertrug sie das Gefühl und gab Tschubai von ihrer Heilkraft. Sie spürte, wie rasch ihre Gabe versiegte. Wie bei einem Wasserhahn, der sich mehr und mehr schloss, konnte Sue immer weniger Energie für die Neugruppierung und Heilung der Zellen nutzen.


  »Er wird morgen wieder auf den Beinen sein«, flüsterte sie Reg zu und achtete sorgsam darauf, nur Englisch zu sprechen. Der implantierte Translator war ihr ein wenig unheimlich, doch er war auch ungemein praktisch. Er würde nur dann ins Ferronische übersetzen und dafür ihre Stimmbänder aktivieren, wenn sie beabsichtigte, das Ferronische zu benutzen.


  Nach und nach wurden die anderen auf Bull und sie aufmerksam.


  Rhodan trat als Erster an das Lager. »Können wir Ras kurz aufwecken, um uns zu besprechen? Es ist inzwischen Abend, wir sollten klären, wie wir morgen vorgehen.« Auch er sprach nur Englisch. Er richtete sich an Chaktor und Lossoshér. »Redet bitte kein Ferronisch mehr.«


  Die beiden machten eine zustimmende Geste. Der Translator übersetzte das Englische und erlaubte ihnen zugleich, sich auf Englisch auszudrücken.


  Sue beugte sich über Tschubai und berührte seine Schulter. »Ras, hörst du mich?«


  Tschubai drehte den Kopf, er blinzelte. »Sue. Dann war es doch kein Traum.« Er wollte sich aufsetzen, Rhodan und Bull drückten ihn behutsam zurück auf die weiche Unterlage.


  »Bleib liegen«, ordnete Bull an. »Dich hat’s ganz schön erwischt, und wir brauchen dich in ein paar Stunden bei vollen Kräften. So, wie es aussieht, sind wir in der Vergangenheit gelandet.«


  Sue hörte staunend von der Entdeckung des Mosaik-Turms. »Das Dunkle Zeitalter«, flüsterte sie andächtig. »Kann das wirklich gehen? Kann ein Gerät uns quer durch die Zeit schicken?«


  »Es muss so sein«, sagte Bull kategorisch. »Ich kann’s mir auch nur schwer vorstellen. Aber es gibt Wissenschaftler in Terrania, die nicht nur behaupten, unser Universum würde sich wie ein Knäuel falten, durch das man durch Sprünge von Band zu Band Abkürzungen nehmen kann, nein, sie meinen auch noch, dieses bewegliche Knäuel eines Tages berechnen zu können.«


  »Das Universum ist ein Wollknäuel?«, echote Sue.


  Lossoshér legte eine wichtige Miene auf. »Und laut hochrangigen Wissenschaftlern meines Volkes eingebettet in mehrere Dimensionen.«


  Sue schwirrte der Kopf.


  Rhodan legte seine Hand auf ihre Schulter. »Das sind nur Theorien und von Menschen gemachte Bilder. Nimm es einfach hin, Sue. Wir sind durch die Zeit gegangen, und wir können auch wieder durch die Zeit zurückkehren. Das ist, was im Moment zählt.«


  Zögernd nickte Sue. Ihr fiel auf, dass Thora überhaupt nicht überrascht wirkte von dieser Eröffnung. »Und wie kommen wir zurück?«


  Eilig erzählten Rhodan und Bull von ihrem Plan, im Schlachtgetümmel zusammen zu verschwinden und zum Transmitter des zukünftigen Wüstenforts zu gelangen.


  Sue fühlte Angst bei diesem Plan. Wie würde es sein, in einer Schlacht zu stehen? Würde sie die Nerven behalten? Sicher war es viel schlimmer als im Shelter, als die Schüsse fielen. Um sie herum würde getötet werden. Sie würde nichts tun können, um zu helfen, trotz ihrer Gabe. Wieso taten vernunftbegabte Wesen einander so etwas an? Sie dachte zurück an den Shelter. Damon und Tyler, die Zwillinge. Die Jungen hatten sich Sturmgewehre besorgt und hatten ihren Hass auf die Welt, ihre Enttäuschung in einem Feuergefecht mit der Polizei entfesselt.


  Sue hatte es nicht verstanden und begriff es immer noch nicht. Die Welt wäre freundlicher, wenn jeder nur ein bisschen Respekt hätte. Zumindest so viel Respekt, keine Waffe zu ziehen und abzudrücken, um ein Leben auszulöschen. Kälte breitete sich in ihrer Brust aus.


  Unwillkürlich sah sie zu Thora, die unnahbar hinter Rhodan aufragte. Das Gesicht der Arkonidin wirkte maskenhaft, die roten Augen verzweifelt. Thoras Blick ging hin und wieder zu Lossoshér, als wollte sie den alten Transmitter-Wächter kraft ihrer Gedanken zu Staub auflösen. Zum Glück gab es diese Begabung nicht.


  Was ging in Thora vor? Seit ihrer Ankunft im Nakuur hörte sich Thora nach Crest um. So, wie ihr Gesicht aussah, hatte sie noch keine Spur ihres Mentors gefunden. Es gab kein anderes Weißhaar im Nakuur. Niemand hatte Crest oder seine Begleiter getroffen. Sue fühlte mit Thora. Sie hatten diesen Transmitter benutzt, um Crest zu finden, nicht, um in der Hölle eines Jahrhundertkriegs zu landen.


  »Durch den Nakuur geht das Gerücht, dass alle Diener und Soldaten Nerlans kämpfen sollen«, sagte Bull zuversichtlich und riss Sue damit aus ihren düsteren Gedanken. »Es heißt, die Überlebenden würden für Nerlan dadurch an Wert gewinnen. So eine Art natürliche Auslese aus der Sicht dieses Irren.«


  Rhodan nickte Tschubai zu. »Schaffst du es, uns in drei Gruppen ein Stück von der Truppe fortzuteleportieren?«


  Tschubai zögerte. »Es dürfte nicht sehr weit sein. Aber ich denke, dank Sue ist es möglich. Je mehr Zeit vergeht, desto stärker werde ich.«


  Er lächelte ihr zu, und Sue strahlte zurück. Es freute sie, dass sie ihm hatte helfen können.


  »Wir sollten uns ausruhen«, schlug Rhodan vor. »Wir brauchen morgen unsere volle Konzentration.«


  »Ja«, sagte Thora einsilbig. Sie wandte sich an Lossoshér. »Aber zuvor will ich wissen, ob Sie das irgendwie geahnt haben. Wussten Sie, dass dieser Transmitter vielleicht durch die Zeit geht? Haben Sie uns benutzt, um dem ersten Thort persönlich zu begegnen?« Ihre Stimme klang scharf, die Worte wie Geschosse.


  Lossoshér zog den Kopf ein. »Nein, Thora, wirklich nicht. Ich schwöre Ihnen, ich hatte keine Ahnung. Laut meinen Quellen sollte dieser Transmitter uns mit dem Gerät in der Unterwasserkuppel vor den Azoren auf der Erde sowie einem weiteren Zielpunkt verbinden. Nachdem der Transmitter vor den Azoren zerstört ist, glaubte ich sicher zu sein, dass wir den Gegentransmitter des Geräts in der Kuppel auf diese Weise finden.«


  »Aber Sie haben gezögert im Transmitter«, warf Thora Lossoshér auf Arkonidisch vor. »Etwas war anders.«


  »Ja«, gab Lossoshér zu. »Etwas in den Einstellungen erschien mir sonderbar. Ich konnte nicht feststellen, was. Nun wissen wir es. Der Transmitter ging durch die Zeit. Ich hätte Ihnen und Crest gern geholfen, Thora. Aber ich bedaure nicht, wo ich bin.« Lossoshér hob den Kopf und sah zu Guall hin, der unbeteiligt auf dem blassgelben Boden neben der bogenförmigen Tür meditierte.


  Der Soldat, den der Transmitter-Wächter für den ersten Thort hielt, wirkte, als ginge ihn die Welt um ihn her nichts mehr an. Gleichzeitig machte er auf Sue den Eindruck, völlig in sich zu ruhen wie ein heiliger Berg.


  In Lossoshérs Gesicht trat ein verklärter Ausdruck. »Es ist Bestimmung. Wir sind die Lichtbringer. Dieses Schicksal ist wichtiger als das eines Einzelnen.«


  Thora drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging davon.


  Sue sah, wie gerötet und feucht ihre Augen waren. Sie eilte hinter der Arkonidin her. Bei jedem ihrer langen Schritte brauchte Sue anderthalb.


  »Thora!« Sie griff ihre Hand. »Bitte laufen Sie nicht weg. Es ist noch nicht zu spät für Crest.«


  Thora blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Woher wollen Sie das wissen, Sue?«


  »Wenn alles gut geht, verlieren wir insgesamt drei Tage«, sagte Sue leise. »Das ist nicht viel.«


  Rhodan trat zu ihnen. »Sue hat recht. Wir geben nicht auf, egal was Lossoshér sagt oder glaubt. Die Suche nach Crest hat nach wie vor oberste Priorität.«


  Sue wollte noch etwas ergänzen, als sie einen Schatten am offenen Eingang bemerkte. Die Tür ließ sich nicht von innen verriegeln. Wenn die Wächter wollten, konnten sie jederzeit eintreten. Allerdings gehörte der Schatten am Eingang keinem Wächter.


  »Schaut«, sagte sie leise. »Rukaar. Sie spioniert uns nach.«


  Perry drehte den Kopf. »Ich kümmere mich darum. Versuch zu schlafen. Uns steht viel bevor.«


  Sue nickte dankbar.


  


  


  Perry Rhodan


  


  Rhodan steuerte den Durchgang an. Wie er gehofft hatte, blieb Rukaar in der Öffnung stehen. »Sie belauschen uns, oder, Rukaar?« Er versuchte, freundlich zu klingen und nicht zu vorwurfsvoll. Die Sorge nagte an ihm. Wie viel hatte die Ferronin verstanden?


  »Ich wollte es«, gab Rukaar unumwunden zu. »Der Dialekt, den ihr untereinander sprecht, ist mir fremd. Woher genau kommt ihr?«


  Rhodan wollte nicht auf die prekäre Frage eingehen. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.


  Rukaar blinzelte. Ihre Nase war abgeschwollen, der Bruch gerichtet. Auf dem Jochbein erhob sich eine Beule. »Wieso kümmert dich das?«


  »Wieso sollte es mich nicht kümmern?«


  Sie schwieg und sah zu Guall. »Einiges habe ich doch verstanden. Vorher. Lossoshér und Guall … Hält der alte Feingeist unseren Guall wirklich für den Auserwählten? Den Heilsbringer aus den Legenden?«


  Rhodan kannte die Legenden nicht, die von dem ersten Thort umgingen. »Ich weiß es nicht, Rukaar. Aber ich weiß, dass Guall eine Hoffnung ist. Ein Funken Licht in einem dunklen Zeitalter. Was denken Sie?«


  »Er ist etwas Besonderes, das spüre ich.« Rukaar verstummte und betrachtete Guall aufmerksam, der mit aufeinandergelegten Beinen auf dem Teppich saß und sich nicht regte. »Ich wusste schon immer, dass er anders ist, und ich mag ihn. Er ist einer meiner engsten Freunde. Es schmerzt, dass Nerlan ihn in den Nakuur gebracht hat. Aber morgen schon darf er hinaus. Ihr alle, für die Schlacht. Die Gerüchte sind wahr. Nerlan wird jeden kämpfen lassen. Die Hauptaufgabe der Bodentruppen besteht darin, sämtliche feindlichen Stellungen auszumachen und die Positionen durchzugeben, damit unsere Geschütze sie ausmerzen können.«


  Rhodan hatte sich gefragt, warum die Innenstadt noch nicht eingenommen war. Und es wunderte ihn noch immer. »Warum müssen dafür Soldaten verheizt werden? Was ist mit der Luftaufklärung? Hat Nerlan keine Drohnen?«


  Rukaar sah ihn an, als habe er etwas wirklich Dummes gesagt. »Selbst einem Gorchoo wie dir sollte klar sein, dass wir kaum noch Flugzeuge haben. Natürlich gibt es noch Drohnen. Aber was bringen die, wenn man den Feind weder sehen noch anmessen kann? Erst wenn die Städter abdrücken, wissen wir, wo sie sich verkrochen haben.«


  Langsam begriff Rhodan. Die ferronische Technik wirkte auf ihn vergleichbar mit der irdischen oder in einigen Aspekten mit der interplanetaren Raumfahrt sogar deutlich überlegen, nur dass die neunzig Jahre Krieg dafür gesorgt hatten, dass Waffen knapp geworden waren. Darüber hinaus schien es im Verhältnis zu den Möglichkeiten der Anmessung eine wesentlich besser entwickelte Tarn- und Störtechnik zu geben. Wenn Nerlan nicht die gesamte Innenstadt samt der Zitadelle dem Boden gleichmachen wollte, brauchte er klare Zielpunkte.


  »Gibt es irgendeine Chance, unsere Ausrüstung zurückzuerhalten? Wir sind in der Lage, damit umzugehen, und könnten weit sicherer in das Gebiet der Feinde eindringen.«


  »Feinde? Ein netter Versuch, Rhodan, aber ich durchschaue dich. Für dich sind die Städter Ferronen wie du, auch wenn sie eine andere Hautfarbe haben. Außerdem wird Nerlan euch die Anzüge niemals überlassen. Sie sind sein Besitz und in euren Händen gefährlich. Ihr könntet versuchen zu fliehen.« Sie wirkte zögernd, als müsse sie sich zu den nächsten Worten durchringen. »Eigentlich bin ich gekommen, um dich zu warnen. Nerlan wird seine eigenen Soldaten gefährden. Er hat Schreckliches vor beim Angriff. Achte auf die Signale. Wenn hohe Pfeiftöne im Funk zu hören sind, fallen Blendbomben. Ich darf eigentlich kein Signal geben, weil auch der Feind es abhören und verstehen kann, aber ich will meine Soldaten nicht auf Nerlans Altar ausbluten lassen.«


  »Warum warnen Sie mich? Warum nicht Ihre Soldaten?«


  »Meine Soldaten sind gewarnt.« Sie zögerte. Rhodan konnte ihr die Unsicherheit ansehen. Es musste für sie ungewohnt sein, sich vor einem Soldaten niedersten Rangs zu rechtfertigen. Rukaar senkte den Blick. »Vielleicht mag ich dich einfach. Hast du nicht gesagt, du bist in einer Gegend aufgewachsen, in der man einander hilft?«


  »Danke für Ihre Warnung, Rukaar. Wie schätzen Sie die morgige Schlacht ein? Wie stark ist der Widerstand?«


  »Sehr stark. Die Kadenz der gegnerischen Waffen ist enorm, und die Städter haben noch ausreichend Munition. Sie wissen, was sie erwartet. Wenn wir die Innenstadt genommen haben, wird Nerlan jeden Feind töten lassen.«


  Der Gedanke, dass Nerlan die gesamte Stadtbevölkerung nach einem Sieg exekutieren lassen würde, verursachte Rhodan Magenschmerzen. »Warum? Ich dachte, Ressourcen wären knapp? Wäre es nicht sinnvoller, die eigenen Bestände aufzufüllen?« Es fiel ihm schwer, so emotionslos und zweckorientiert über die Bewohner Remanors zu sprechen, doch er wusste, dass Rukaar und Nerlan diese Sprache besser verstanden und eher darauf reagieren würden als auf einen Appell an ihr Mitgefühl.


  »Nerlan hat bereits vor drei Tagen ein Ultimatum gestellt. Er wird es nicht wiederholen. Jeder Städter, ganz gleich ob Soldat oder Zivilist, bewaffnet oder nicht, wird sterben.«


  Dieser Wahnsinn. Wie verblendet Nerlan und seine Leute sind. Sie schlachten das eigene Volk ab. Die Folgen dieses Vorgehens konnte niemand ermessen. Es würden viele tote Ferronen die Straßen bedecken. Rhodan sah die Bilder deutlich in seiner Vorstellung. »Können Sie nichts tun, Rukaar? Sie sind Nerlans Schwester. Sein Blut. Wirken Sie auf ihn ein.«


  Rukaar hob die Arme und schob die Hände auseinander. Rhodan wusste inzwischen, dass diese Geste unter Ferronen für Ablehnung und Verbitterung stand. »Nerlan und ich, wir sind keine Familie. Was glaubst du, wer mich so zugerichtet hat? Ich stehe in Nerlans Diensten wie die anderen auch.«


  »Dann sagen Sie sich los!«


  Rukaar blickte zu Boden. »Pass auf dich auf, Rhodan. Wir sehen uns nach der Schlacht.« Abrupt drehte sie sich um und ging aus dem Raum.


  


  »Aufstehen, Gorchoo!« Eine donnernde Stimme weckte Rhodan. »Die Schlacht ruft. Das ist deine Chance zu beweisen, auf welcher Seite du stehst.« Ein blaues Gesicht mit breiter Nase beugte sich über ihn, Hände klatschten neben seinem Ohr zusammen und holten ihn mit einem Schlag aus der Ruhe des Schlafs.


  Rhodan richtete den Oberkörper auf und versuchte, sich seine innere Aufgewühltheit nicht anmerken zu lassen. Sein Herz raste, die Handflächen fühlten sich kalt und verschwitzt an. Rasch tauschte er einen Blick mit Bull, der sich neben ihm hinsetzte. Dass sie sich gemeinsam quasi ein Bett geteilt hatten, hatte Bull nach den Strapazen der letzten zwei Tage nicht einmal einen spöttischen Kommentar entlockt. Wie Rhodan war er zufrieden damit, ein warmes Lager und sanitäre Einrichtungen in nächster Nähe zu haben.


  Der stämmige Soldat mit der breiten Nase und der lauten Stimme ging zu Chaktor und Lossoshér weiter.


  Rhodan stand auf. Mehrere Soldaten in grauen Kampfanzügen hatten den Raum besetzt wie ein feindliches Gebiet. Nerlan stand unverkennbar zwischen ihnen. Der synthetische Stoff seiner blau-weißen Uniform schimmerte im künstlichen Licht. Das aufgequollene Gesicht Nerlans sah deutlich besser aus als am Vortag. Fast die Hälfte der Eiterpickel und schorfigen Aufwerfungen war verschwunden. Sue hatte ganze Arbeit geleistet.


  Von der anderen Raumseite wurden Sue und Thora zu ihnen geführt. Beide wirkten so stolz und trotzig, als wären sie trotz aller körperlichen Unterschiede Schwestern.


  Chaktor und Lossoshér erhoben sich ebenfalls. Einzig Guall saß noch immer am Boden wie eine Statue und schien nichts um sich wahrzunehmen. Wüsste Rhodan es nicht besser, er hätte geglaubt, der Dreiäugige wäre über Nacht versteinert.


  »Steh auf!«, herrschte Nerlan Guall an. »Herumsitzen kannst du nach der Schlacht.«


  Guall öffnete erst das dritte chalcedonfarbene Auge, dann die beiden kupfernen. Er blickte zu Nerlan hoch. »Es wird viel Tod geben an diesem Tag. Wollen Sie das wirklich?«


  Nerlan stieß einen Laut aus, den Rhodans Translator wie ein Schnaufen übersetzte. »Der Tod ist mein Begleiter seit dem ersten Schrei. Und ich tue nur, was ich will, nicht wahr?«


  »Und wenn es auch Ihr Tod wäre?«, fragte Guall ruhig.


  Nerlan wirkte eine Sekunde verunsichert, dann trat Zorn auf sein Gesicht. Er presste die Zähne hart zusammen, ehe er antwortete. »Steh endlich auf, du Missgeburt. Wenn ich noch länger warten muss, wird der Morgen mit deinem Tod beginnen.«


  Guall kam überraschend leicht auf die Beine. Seine Bewegungen wirkten anmutig wie die eines Tänzers. Dass er viele Stunden gesessen hatte, merkte man ihm nicht an.


  Rhodan überraschte die Veränderung, die mit dem dürren Ferronen vor sich gegangen war. Er wirkt wie ein Fels in der immerwährenden Brandung. Als ob er sich aufgeschwungen hat auf eine Position jenseits aller Begehrlichkeiten.


  »Was verschafft uns die Ehre Ihres persönlichen Besuchs?«, fragte Rhodan, so neutral er konnte. Am liebsten hätte er Nerlan ganz anders konfrontiert, aber dazu war er nicht in der richtigen Position.


  Neben ihm schnaubte Bull über seine Wortwahl.


  Nerlan drehte sich zu ihm um. »Was denkst du, Rhodan? Ich hole mir meine Medizin ab und ein Druckmittel, wie ich sie bekomme.« Er schnippte mit den Fingern und wies auf vier der insgesamt acht Soldaten und Soldatinnen.


  Zwei Männer und zwei Frauen in Kampfanzügen traten vor, die Gesichter entschlossen und diensteifrig. Sie packten Thora und Sue.


  »Was soll das?« Thora riss den Ellbogen hoch, versuchte, sich zu wehren. Ein Faustschlag landete in ihrem Gesicht, ein zweiter im Magen.


  »Aufhören!«, forderte Rhodan. »Thora, machen Sie es nicht unnötig schlimmer!«


  Thora hielt tatsächlich still. Ob es an Rhodans Worten oder den festen Griffen der Soldaten lag, konnte Rhodan nicht sagen.


  Die Arkonidin hob das Kinn. »Sie werden für Ihre Taten bezahlen, Nerlan.«


  Nerlan stieß etwas aus, was Rhodan als Glucksen verstand. »Es hat so viel Feuer, das Weißhaar. Was es wohl braucht, die Flammen zu ersticken?«


  Rhodan wollte vorschnellen, die Waffe Nerlans aus dem Brustholster ziehen und ihn mit der eigenen Pistole erschießen. Ruhig!, befahl er sich. Ich muss ruhig bleiben.


  »Perry …« Bull verstummte. Auch Chaktor, Tschubai und Lossoshér tauschten entsetzte Blicke mit ihm. Nerlan ließ sie trennen. Ihr Plan geriet in Gefahr.


  »Sie haben es versprochen!«, begehrte Sue auf und strampelte im Griff der Soldatin. »Sie haben gesagt, wir gehen zusammen in die Schlacht!«


  Nerlan trat auf sie zu. Der Blick seiner dunklen Augen zeigte Belustigung. Er beugte sich zu Sues Gesicht. »Versprochen? Ich habe gar nichts versprochen. Hältst du mich für dumm, kleine Frau? Warum sollte ich riskieren, dass meine wertvolle Medizin in der Schlacht zu Schaden kommt? Und warum sollte ich alle Trümpfe aus der Hand geben? Du hast die Wahl, ob du mich heilen oder sterben willst, und ich glaube dir, dass du selbst eine Folter erträgst.« Sein Gesicht wurde ernst. »Ich kenne die Ferronen, und ich weiß, wie du bist. Das eigene Leid könntest du ertragen, aber wenn ich das Weißhaar vor dir in Streifen schneiden lasse, wirst du schon parieren.« Er richtete sich auf, wandte Sue und Rhodan den Rücken zu.


  Er erpresst sie mit ihrer Gutherzigkeit, dachte Rhodan zornig. Dieses Monster.


  Rhodan zweifelte nicht an Nerlans Worten. Thora war ein Druckmittel, mit dem man Sue gefügig machen konnte. Was sollte er tun? Ohnmächtige Wut breitete sich in ihm aus. Vorerst konnte er nicht eingreifen. Er musste auf den richtigen Moment warten. Zumindest hatte er Tschubai bei sich und somit einen Trumpf, den Nerlan nicht kannte.


  Der bullige Ferrone mit der Donnerstimme wandte sich an ihn. Sein Gesicht wirkte ungewöhnlich breit, selbst für einen Ferronen. Die Stirn sprang weit vor, in ihrer Mitte saß eine Erhebung, die wie eine Beule aussah. »Ich bin Herloss, Anführer von Sektion B. Ihr werdet mit mir kommen.«


  Er ließ Rhodan keine Zeit zu einer Antwort, drehte sich um und marschierte aus dem Raum.


  Die Soldaten wollten Tschubai stützen, doch der Sudanese wehrte ihre Hände ab. »Es geht schon.«


  Sue und Thora wurden abgeführt.


  Bull knirschte mit den Zähnen. »Sue«, sagte er leise, sein Blick war zornig und verzweifelt.


  Rhodan verfluchte Nerlans Umsicht. Er blickte zu Tschubai. Konnte der Teleporter Sue und Thora später noch holen? Wie nah würde Nerlan der Schlacht überhaupt kommen? Blieb er in seinem Kommandostand und betrachtete das Geschehen über Kameradrohnen?


  Thora warf Rhodan bei der Trennung im Gang einen letzten Blick zu, der seine Brust schmerzen ließ. Wie stolz und schön die Arkonidin zwischen den Soldaten ging. Er musste schnell handeln, wenn nicht doch noch passieren sollte, was Nerlan so überdeutlich wollte. Aber er sah keine Möglichkeit.


  Die Soldaten hatten Waffen. Sicher würden sie Rhodan und seine Freunde gnadenlos niederschießen, wenn sie sich wehrten.


  Sie wurden aus dem Nakuur hinausgedrängt, auf einen grauen Vorplatz, der im grellen Licht von blauweißen Scheinwerfern lag. Gut hundert Soldaten standen an den Seiten Wache, um die Neuankömmlinge im Auge zu behalten. Mehrere panzerartige Fahrzeuge warteten in den Ecken auf ihren Einsatz. Sie erinnerten Rhodan an die chinesischen Panzer, die in der Gobi auf die arkonidische Schutzkuppel geschossen hatten. Ihre Länge betrug etwa zehn Meter. Die Motoren liefen bereits und wummerten Unheil verkündend in der morgendlichen Stille.


  Nach und nach kamen immer mehr Männer und Frauen in ziviler Kleidung aus dem Nakuur. Die meisten wirkten panisch, einige auch froh. Vielleicht wollten manche lieber sterben oder versuchen, im Durcheinander der Schlacht zu entkommen, als Nerlan zu dienen.


  Rhodan fiel die Stille auf, die über der zerbombten Vorstadt lag. Wann immer er zuvor draußen gewesen war, hatte er die Angriffe der Fernlenkraketen hören können wie leisen Donner. Nun schwiegen die Waffen. Die Invasion der Bodentruppen begann.


  »Was für ein Albtraum«, murmelte Lossoshér gebrochen.


  Chaktor und Guall standen ruhig neben ihm.


  Ferronische Befehle trieben über den Platz. Herloss setzte die merkwürdige Einheit exotischer Ferronen in Bewegung. Rhodan erkannte einen Mann mit drei Armen und eine Frau mit dem grün schimmerndsten Haar, das er je gesehen hatte. So muss das Haar einer Meerjungfrau aussehen. Das Gesicht der Ferronin prägte sich Rhodan ein. Es zeigte in seiner Verzweiflung deutlich, was die Frau fürchtete: Schmerz und Tod.


  »Was tun wir?«, fragte Bull auf Englisch in die Runde. »Wie holen wir Thora und Sue zurück?«


  Tschubai senkte den Blick. Der Sudanese wirkte verlegen. »Ich wünschte, ich könnte sie sofort retten. Aber ich spüre, wie geschwächt meine Kräfte sind. Sie kommen nur langsam wieder, noch fühle ich mich elend. Es muss an der Infektion liegen.«


  Rhodan musterte den überfüllten Platz kritisch. »Wir hätten wenig gewonnen, wenn wir sie sofort holen würden, umzingelt von Feinden. Wir müssen abwarten. Wenn es keine andere Chance gibt, teilen wir uns auf.« Er sah Bull an. »Du, ich und Ras, wir bleiben im Notfall in Remanor zurück und befreien Thora und Sue. Aber so weit muss es nicht kommen.«


  Tschubai legte Bull die Hand auf die Schulter. »Rhodan hat recht. Es ist nicht alles verloren. Nerlan weiß nichts von meinen Fähigkeiten, und sicher kann ich schon bald wieder springen. Gib mir noch eine halbe Stunde.«


  Bulls Gesicht entspannte sich.


  Auch Rhodan fühlte sich besser. Er würde weder Thora noch Sue aufgeben. Er hoffte nur, dass Nerlan sich vorerst mit seiner Heilung begnügen würde.


  »Vorwärts!«, donnerte Herloss’ Stimme. Der Anführer schloss zu Rhodan auf, sein Blick lag auf Tschubai. Offenbar hatte er besondere Befehle von Nerlan erhalten, was den schwarzen Hünen und Helden der Legenden betraf.


  Die Panzer rollten los. Hintere Ferronen schoben sie nach vorn, Rhodan hatte gar keine Wahl, als den Platz gemeinsam mit seinen Freunden und Guall zu verlassen. »Bleibt dicht zusammen!«, warnte er. Im Gedränge konnten sie leicht getrennt werden. Doch selbst Lossoshér und Guall achteten darauf, Seite an Seite zu bleiben. Chaktor stützte Lossoshér. In der Notsituation war von ihrer gesellschaftsbedingten Ambivalenz nichts mehr übrig.


  Rhodan spürte Bulls Schulter an seiner, als sie durch das Nadelöhr des Rolltors gedrängt wurden. Sie passten sich dem Tempo der Truppe an, ließen das grelle Licht der Scheinwerfer hinter sich und marschierten hinein in den ferronischen Morgen. Ein grauer Streifen kündete am Horizont den Aufgang der Wega an. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft zogen keine Wolken am Himmel. Das blaue Licht würde alles, was kam, in grausiger Klarheit beleuchten.


  Mehrere soldatische Treiber gaben ihnen den Weg vor. Auf einem rostroten Betonplatz bezogen sie Position neben vier Heergruppen. Rhodan schätzte, insgesamt knapp tausend Soldaten um sich zu haben. Ferronen in weißen Kampfanzügen teilten Waffen und Tarnanzüge aus. Unter den antreibenden Rufen der anderen zogen sie die Monturen über. Rhodan bekam ein Schnellfeuergewehr mit eingeklapptem Schaft in die Hände gedrückt, das für seine Länge von gut sechzig Zentimetern ungewöhnlich leicht war. Er schätzte das Gewicht auf höchstens zweieinhalb Kilo. Außerdem erhielt er fünf Magazine, die er in die Beintaschen der viel zu kurzen Hose steckte. Eine Ferronin warf ihm einen verbeulten Helm mit integriertem Funkgerät an einer gebogenen Stange hin. Zögernd bückte er sich und griff nach der Kopfbedeckung.


  Es ist nicht mein Krieg, dachte Rhodan schaudernd. Schon wieder nicht. Auch der Krieg gegen die Topsider war nicht der meine. Und doch bin ich gezwungen einzugreifen.


  Lossoshér atmete pfeifend. Sein Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell. Das Gewehr in seinen Händen schwankte hin und her.


  »Ganz ruhig«, sagte Guall mit einem aufmunternden Blinzeln des dritten Auges. »Ich passe auf dich auf. Es wird dir nichts geschehen.«


  Lossoshérs Augen glänzten feucht. Er sah Guall mit einer Dankbarkeit an, die grenzenlos schien. Sein Atem beruhigte sich tatsächlich.


  Rhodan konzentrierte sich und griff wie die anderen nach den Gewehrgurten, um sich die Waffe umzuhängen. Vor ihnen wurden weitere Befehle in die Reihen geschleudert. Schimpftiraden und Hassreden auf die Städter Remanors folgten. Wie sehr ihm dieses menschenverachtende Gebrüll zuwider war. Offensichtlich handelte sich bei ihrer Gruppe um die letzte.


  Herloss trat vor. »Wie ihr seht, seid ihr nicht allein! Die Legende Chantin-Ohn ist bei uns!« Er wies auf Tschubai, präsentierte ihn wie ein Stück Vieh. Der Sudanese trug einen besonders gut gefertigten Tarnanzug, der seiner Größe angepasst war. »Chantin-Ohn, der große Sarvon, der immer siegt! Er kämpft für Nerlan! Er kämpft für euch!«


  Begeisterungsstürme brachen aus. Rhodan hörte mehrfach den Ruf: »Ohne Gnade!« Anscheinend eine Art Schlachtruf von Nerlans Armee.


  »Geht voran!«, zischte Herloss. »Eine falsche Bewegung, und ich erschieße euch.«


  Lange Fahrzeuge näherten sich mit hoher Geschwindigkeit. Sie erinnerten Rhodan an eine Mischung aus Jeep und LKW. Ihre Außenfarben verschmolzen mit dem Rostrot der Straße. Ein Dach hatten sie nicht. In gut zehn Metern Abstand blieben sie stehen, eines nach dem anderen. Stetig kamen neue Wagen nach.


  Lossoshér zögerte. Er geriet ins Stolpern, seine Augen waren schreckgeweitet.


  »Los!«, brüllte Herloss.


  Gruppenweise stiegen sie auf die Ladeflächen. Chaktor und Tschubai zogen Lossoshér hinauf. Sobald die Rampe ausgelastet war, startete der Fahrer. Panzer begleiteten sie.


  Die Truppe in ihrem Bezirk war noch nicht komplett verladen, als der Feind auf den Aufmarsch reagierte. Ein helles Heulen pfiff in der Luft. Adrenalin jagte durch Rhodans Körper.


  »Verdammt!«, fluchte Bull.


  Sein Ausruf ging im Knall einer einschlagenden Rakete unter. Der Schlag wummerte durch Rhodans Körper und ließ jeden Knochen vibrieren. Schreie erklangen und endeten abrupt. Eine Feuerlohe stieg zum Himmel, Rauch stieg auf. Gerüche nach verbranntem Kunststoff und Fleisch wehten Rhodan ins Gesicht. Die Schlacht um Remanors Herzstück begann.


  


  


  Sue Mirafiore


  


  Sue zitterte am ganzen Körper. Nerlan hatte sie betrogen. Wütend und ängstlich zugleich folgte sie dem Kriegsherrn in den Kommandostand. Soldaten legten ihr und Thora Hand- und Fußschellen an, kaum dass sie von der Plattform aus dem Schacht traten.


  Nerlan verzog die Lippen. Sue konnte nicht sicher sein, doch der Ausdruck auf dem schorfigen Gesicht erschien ihr wie das Äquivalent eines Grinsens. Gleichzeitig hinterließ es einen tierischen Eindruck. Wie ein zufriedenes, fettes Krokodil, das sich die Haut einer blauen Erdkröte angezogen hat. Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Was würden Reg und Perry in dieser Situation tun? Und John? Was würde John tun? Sicher würden sie Ruhe bewahren, egal wie anstrengend es in ihrer Situation auch war.


  »Damit hast du nicht gerechnet, kleine Frau, nicht wahr?«


  Sue würde die gehässige Art, mit der Nerlan nicht wahr sagte, nie mehr vergessen. Der ekelhafte, selbstgefällige Despot zeigte mit diesen beiden Worten das ganze Ausmaß seines Sadismus. »Nein«, sagte sie steif. »Das habe ich nicht. Macht Sie das glücklich?«


  Nerlan lehnte sich an die Tischplatte. »Ein wenig«, gab er zu.


  Hilfe suchend blickte Sue zu Thora. Die Arkonidin kniff die Lippen fest zusammen, ihr Blick sprühte Feuer. Sue dachte unwillkürlich an die Furien aus der griechischen Mythologie.


  »Warum haben Sie sich nicht gleich gestern genommen, was Sie wollten?«, fragte Sue bitter. »Warum diese Scharade?«


  »Ich wollte sehen, was du an der Schwarzhaut bewerkstelligst, kleine Frau. Ich brauchte den Dunklen. Er wird meine Männer motivieren. Meine Gesunder haben versagt. Die Infektion war zu weit fortgeschritten. Ohne dich wäre er gestorben. Deshalb zweifle ich nicht daran, dass du mich im Handumdrehen heilen kannst. Du bist etwas wahrhaft Besonderes. Ein Schatz, den es zu hüten gilt.«


  Mit einer unerwartet heftigen Geste stieß sich Nerlan vom Tisch ab, trat über den Teppich und packte Thora am weißen Haar. Er riss Thoras Kopf zurück, als wolle er seine Zähne wie ein Vampir in ihren Hals schlagen.


  Thora rührte sich nicht. Nur ihr Blick zeigte deutlich, was sie am liebsten mit Nerlan getan hätte.


  Sue zitterte stärker. »Tun Sie ihr nicht weh!«


  Nerlan zog Thoras Kopf ein Stück weiter hinab. »Das werden wir noch sehen. Zunächst einmal will ich wissen, ob du mich heilen kannst. Und zwar nicht irgendwann, sondern sofort.«


  Sue zögerte, sie musste auf Zeit spielen. Tschubai war der Trumpf, auf den sie setzte. Sie hatte ihn gerettet, er würde sie und Thora nicht im Stich lassen.


  »Ich warte«, herrschte Nerlan sie an. »Und ich warte ungern.« Er sah zu den vier Soldaten hin, die am Raumzugang Wache standen. »Wie wäre es?«, zischte er in Thoras Ohr. »Ich nehme dich gleich hier, Weißhaar, vor meinen Leuten auf diesem Tisch.«


  Sue wünschte sich, im Boden zu versinken. Die Situation begann, ihr über den Kopf zu wachsen. Sie fürchtete, Thora würde sich trotz der Fesseln wehren, doch Thora reagierte unheimlich ruhig.


  »Ich dachte, Sie lassen Ihren Opfern die Wahl«, gab die Arkonidin kalt zurück.


  Nerlans freie Hand fuhr über Thoras Hals, die Finger glitten eine Ader entlang. »In deinem Fall bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen, Weißhaar.«


  Sue biss sich auf die Lippen. Was sollte sie tun? Nerlan anflehen, Thora in Ruhe zu lassen? Das war wenig aussichtsreich. Welches Druckmittel hatte sie noch? Sie hatte Nerlan eine Rolle vorgespielt, und er durchschaute sie. Sue war nicht so cool, mit anzusehen, wie Thora gefoltert oder vergewaltigt wurde. Die Art, wie der Fette Thora begrapschte, brach ihren Widerstand. Es fiel ihr immer schwerer, logisch zu denken. Bald schon würde sie nur noch aus Angst bestehen.


  »Ich …«, setzte Sue an, um Nerlan zuzusichern, was immer er wollte.


  »Monterny«, unterbrach Thora leise, aber eindringlich. Nur dieses eine Wort. Es stand wie eine Waffe im Raum, nach der Sue nur zu greifen brauchte. Monterny, der Suggestor, den Sue getötet hatte, zeigte die dunkle Seite ihrer Gabe.


  Ich kann nicht nur Leben geben, sondern es auch entziehen. Sie zögerte. Ihr Blick begegnete Thoras, ihr war, als würden die roten Augen ihr Mut schenken. Das Zittern hörte auf.


  »Ich tue es, Durhai«, sagte sie fester zu Nerlan. »Lassen Sie uns in Ihr Gemach gehen.«


  »Du wirst es in diesem Raum machen«, verlangte Nerlan. Er ließ Thora los. »Vor meinen Wachsoldaten. Komm her.«


  Sue ging mit unsicheren Schritten auf ihn zu. Ihre Haut fühlte sich kalt an, sie glaubte, zu wenig Luft zu bekommen. Es ist falsch, einen Menschen zu töten. Auch einen Ferronen wie Nerlan. Ich darf meine Gabe nicht dafür missbrauchen. Gequält schloss Sue die Augen. Sollte sie etwa zulassen, dass Thora vergewaltigt wurde? Ihr schwindelte. Ihre Gedanken rasten durch die Zeit zurück, zu Monterny, dem Mann, der Sid bedroht hatte. Damals hatte sie in Notwehr gehandelt, nicht kühl und überlegt. Ohne ihr direktes Eingreifen wäre Sid gestorben. Nun musste sie eine Entscheidung treffen. Es ist Mord. Trotz allem. Willst du so sein wie er?


  Nur zwei Schritte trennten sie noch von Nerlan, der ganz in Thoras Anblick vertieft war. Lüsternheit lag auf seinem Gesicht.


  Sicher wird er Thora nehmen, auch wenn ich ihn heile. Und wenn ich ihn töte – was passiert dann mit uns? Sue betrachtete die Wachen. Würde man sie und Thora umgehend erschießen? Oder begriffen die Soldaten vielleicht nicht, was mit Nerlan geschah? Wenn sie es aussehen ließe wie einen Herzinfarkt, dass sie Nerlan zur Gesundenstätte schaffen mussten …


  Ekel vor sich und ihrer Gabe schüttelte sie. Oh, Sid, John, ich plane einen Mord, helft mir …


  Noch ein Schritt, und sie konnte Nerlan berühren und das Leben aus seinem Herzen saugen. Sie streckte die Arme aus, griff nach dem fetten Leib … und sank auf die Knie. Ihr Magen revoltierte, sie würgte bittere Flüssigkeit hoch. Tränen standen in ihren Augen. Ich kann das nicht. Ich bin keine Soldatin, die andere kaltblütig in den Tod schickt. Thora mag das können, aber ich nicht. Selbst wenn die beiden Wachen nicht gewesen wären, zweifelte Sue daran, dass sie es getan hätte. Sie sah zu Thora hoch, erwartete, Verachtung im Blick der Arkonidin zu sehen, doch Thoras Gesichtsausdruck wirkte mitfühlend.


  Nerlan trat einen Schritt zurück und sah milde interessiert auf sie herab. »Was ist nun, kleine Frau? Soll ich Weißhaar nehmen, während du weiter meinen Boden besudelst?«


  »Sie haben gewonnen«, brachte Sue schwach hervor. »Ich heile Sie.«


  


  10.


  An vorderster Front


  Rofus, Schlacht um Remanor


  


  Die Wagen fächerten gut fünfzig Meter vor einer sieben Meter hohen und drei Meter breiten Steinmauer auseinander. Aus der Innenstadt kam Dauerbeschuss. Die Verteidiger hatten sich in den höheren Stockwerken von Hochhäusern eingenistet. Granaten rissen Löcher in den Boden, weitere Wagen gingen in Flammen auf. Die Einschläge gingen durch Mark und Bein.


  Rhodan presste die Zähne aufeinander. Er stand auf der Ladefläche und fand seinen einzigen Halt an Bull, der sich seinerseits an der Seite des Fahrzeugs festklammerte. Ihr Schweißgeruch stach zwischen den Ferronen hervor.


  An ihren Flanken erwiderten die Panzer das Feuer. Fahrbare Geschütze, die wie Haubitzen nach oben schossen, rollten heran und kamen zum Einsatz.


  Ihr Fahrzeug bremste ab, der harte Ruck stieß Rhodan gegen Bull.


  »Raus!«, brüllte Herloss.


  Sie sprangen von der Ladefläche und halfen Lossoshér. Kaum hatten sie das Fahrzeug verlassen, ging es in einem Feuerball auf. Die Druckwelle warf Rhodan auf die Straße. Er kam mühsam auf die Beine, packte den jammernden Lossoshér am Unterarm und trug einen Teil seines Gewichts. Sein Herz hämmerte. Die Mischung aus Adrenalin und Noradrenalin ließ ihn Lossoshérs Körper kaum spüren. Jede Zelle in seinem Körper war bereit zu fliehen.


  Doch an Flucht war vorerst nicht zu denken.


  Die Marschrichtung war vorgegeben, hinter ihnen drängten Soldaten nach. Ihre Einheit bildete die Spitze des Angriffs. Tschubais aufrechte Gestalt ragte gut sichtbar vor den kleineren Ferronen auf.


  »Nach rechts!«, rief ihnen Guall zu.


  Im Funk kam eine andere Anweisung. »Vorwärts!«, befahl Herloss aus dem integrierten Helmlautsprecher am Ohr.


  Rhodan hörte auf Guall, scherte nach rechts aus und hielt auf ein zerbombtes braunes Hochhaus mit nur noch drei Stockwerken zu. Neben ihm schlugen Projektile ein. Der Klang der Schüsse dröhnte in Trommelfell und Brust. Hinter ihm schrie ein Verwundeter.


  Gleichzeitig feuerten die eigenen Panzer auf die Mauer vor ihnen.


  Rhodan wich im letzten Moment zur Seite, als ein Trümmerstück auf ihn zuraste. Neben ihm keuchte Chaktor auf. Ein Stein prallte von seinem Helm ab und ließ ihn taumeln.


  Was für ein Wahnsinn.


  Die Panzer rissen mit wenigen Schüssen Löcher in die gut drei Meter dicke Mauer. Unbarmherzig drängten die nachrückenden Soldaten sie durch den entstandenen Zwischenraum. Sie gingen durch Rauch und Staub. Rhodan hustete, seine Augen tränten. Einen Augenblick glaubte er, in dem Durcheinander die Orientierung verloren zu haben, dann sah er zwischen zwei Schwaden die erhöhte Festung. Das schmerzende Gefühl in seiner Brust kam nicht nur durch die gereizte Lunge. Um ihn herum starben Menschen.


  »Perry!« Bull kämpfte sich näher an ihn heran. »Wir müssen noch dichter zusammenrücken!« Schulter an Schulter stolperten sie zum Klang der Detonationen und Schüsse auf die Festung zu. Zum ersten Mal erblickte Rhodan den Gebäudetrakt im Herzen der Stadt in seinem ganzen Ausmaß. Die Türme der Zitadelle ragten wie eine vierfingrige Hand gegen den türkisblauen Himmel. Ein breiter Verteidigungsring aus Metall umgab die Anlage.


  Von wegen langweiliges Militärgebäude, dachte er in Erinnerung an das Wüstenfort. Dort standen nur karge Restbauten und Trümmer. Vieles davon musste aus einer späteren Zeit stammen. Vor ihm aber erhob sich ein Gebäude von einmaliger Pracht. Wie der Turm, der im Jahr 2036 noch erhalten sein würde, besaß jeder einzelne Bau mosaikbesetzte Außenwände. Im blauen Licht der Wega leuchteten sie nicht nur, sie schickten zum Sonnenaufgang helle Strahlen durch die Straßen der Stadt, die wie Lichtfinger in alle Richtungen wiesen und geheimnisvolle Symbole in die türkis-grüne Dämmerung malten. Selten hatte Rhodan ein Gebäude von solcher Schönheit gesehen. Es inmitten eines Infernos zu entdecken erschien ihm grotesk.


  »Rüber nach links!«, brüllte Guall über den Funk. »Deckung! Feindliche Stellung auf zwei Uhr!«


  Die Gegenwart holte Rhodan unbarmherzig ein, er riss Lossoshér mit sich und folgte Gualls Anweisungen. Auch andere Soldaten gaben nach dem ersten Erlebnis mehr auf Gualls Worte als auf die ihres eigentlichen Vorgesetzten.


  Herloss’ Stimme im Funk überschlug sich vor Wut. »Mar-Ton! Du folgst meinen Befehlen! Ist das …«


  Eine Granate explodierte an ebender Stelle, von der Guall sie weggerufen hatte.


  Aus einem zweistöckigen Gebäude rechts von ihnen ratterten Schüsse. In der Fensteröffnung sah Rhodan feindliche Ferronen.


  »Vorwärts, Dradesires, vorwärts!«, tönten von hinten die Rufe der Kriegstreiber. »Folgt Chantin-Ohn in die Schlacht!«


  Rhodan konnte gar nicht anders, er musste weiter Land gewinnen. Granaten flogen durch die Luft, auf die feindliche Stellung zu. Nerlans Soldaten schossen einen Ferronen am Hauseingang nieder. Aus einem der unteren Fenster ratterte es los. Heftige Schusswechsel entbrannten.


  Ruhe breitete sich in Rhodan aus. Sein Herz wollte den Brustkorb sprengen, er atmete heftig. Gleichzeitig gelang es ihm, sich zu konzentrieren. Trotz der tödlichen Bedrohung und des Chaos um ihn herum behielt er die Nerven. »Guall, haben Sie eine Idee, wie wir am sichersten zur Festung kommen?«


  »Nein«, antwortete Guall gut hörbar über den Lärm. »Noch nicht. Aber wir werden uns links halten.«


  Rhodan folgte den Worten. Sie schwenkten nach links ab, steuerten auf ein großes blaugrünes Gebäude zu, das wie ein moderner U-Bahnhof wirkte. Über ihnen blitzte es in der Luft. In das von Feinden besetzte Hochhaus schlug eine Salve aus Flugkörpern ein. Feuer umwehte die Spitze. Das oberste Stockwerk stürzte mit lautem Krachen in sich zusammen. Aus den Eingängen strömten Soldaten in roten Uniformen. Sie versuchten, der Todesfalle zu entkommen.


  Rhodan hob die Waffe und presste den Schaft an die Schulter. Er brachte es nicht über sich, abzudrücken. Das war nicht sein Krieg. Aber er würde schießen müssen, wenn er sein Leben verteidigen wollte.


  »Runter!«, brüllte Guall im Funk. »Augen zuhalten!«


  Rhodan verstand sofort und griff Lossoshér um die Hüfte, der neben ihm lief. Er riss den Alten zu Boden. »Blendbomben!«, schrie er.


  Sie lagen kaum auf der Straße, als ein grelles weißes Licht aufstieg, das Rhodan selbst noch mit geschlossenen Augen wahrnahm. Bitterkeit stieg in ihm auf. Rukaar sagte, sie gibt ein Warnsignal. Wo ist das Signal? Er hörte Schreie. Viele Soldaten Nerlans hatten wie die Städter genau in das Licht gesehen. Würden sie dauerhaft geblendet sein oder nur vorübergehend?


  »Dieses Monster«, zischte Bull neben ihm. »Schlachtet die eigenen Leute ab.«


  »Weiter!«, ordnete Guall an, der neben Rhodan zum Anführer geworden war.


  Rhodan dankte ihm im Stillen dafür, denn in Remanor kannte er sich nicht aus. Auch war er kein in vielen Schlachten erprobter Soldat, sondern Raumfahrer. Seine Hände zitterten. Er zwang sich, stark zu sein. Für seine Freunde.


  Rhodan versuchte die sich am Boden windenden Männer und Frauen auszublenden, die auf beiden Seiten ihren Schmerz und Hass herausbrüllten. Es kostete viel Kraft, einfach weiterzulaufen, nicht helfen zu können. Sie gehörten zu den wenigen in der ersten Reihe, die den heimtückischen Schlag Nerlans unbeschadet überstanden hatten. Selbst Herloss schien etwas abbekommen zu haben, denn er blieb taumelnd hinter ihnen zurück.


  Im Laufen wandte Rhodan sich an Guall. »Guall, was genau sieht Ihr Auge? Andere Orte? Die Zukunft?«


  »Vieles, Perry Rhodan«, antwortete Guall vage. Er lotste sie zu einer Ansammlung rötlicher Bäume mit Schleiern aus dreieckigen Blättern. »Ich sehe zum Beispiel, dass es vorerst schwer sein wird, uns abzusetzen, trotz des Vorsprungs. Viele werden Ras Tschubai folgen, dem schwarzen Krieger. Und auch mir. Die Soldaten spüren, dass ich ein anderer geworden bin. Der Blick meines dritten Auges rührt sie an, erreicht ihre Seelen, die sich nach Hoffnung verzehren.«


  Wie um seine Worte zu bestätigen, wurden hinter ihnen Rufe laut. Gut fünfzig Soldaten stürmten ihnen nach.


  »Können Sie Thora und Sue ausfindig machen?« Rhodan beschleunigte seine Schritte.


  »Sie sind in Nerlans Kommandostand.«


  »Verdammt!«, stieß Bull aus. »Perry, denkst du dasselbe wie ich?«


  Rhodan nickte ihm knapp zu. »Guall, bringen Sie uns ein Stück von den anderen weg, wenn es Ihnen möglich ist, und bilden Sie einen mentalen Block mit Ras! So können Sie seine Kraft verstärken, und er kann Thora und Sue holen!« Er zuckte zusammen, als auf der rechten Seite, die er zuerst für ein Weiterkommen im Sinn gehabt hatte, ein gelbes Hochhaus unter dem Beschuss mehrerer Raketen einstürzte. Die Trümmer verschütteten Soldaten beider Seiten.


  »Was ist ein mentaler Block?«, fragte Guall nach. Auch er half, Lossoshér zu stützen. Der Transmitter-Wächter war fahlblau, er stand kurz vor dem Zusammenbruch. Sie würden ihn tragen müssen, wenn er sich nicht fing.


  Tschubai antwortete an Rhodans Stelle. »Sie konzentrieren sich und vereinen Ihre Kräfte mit meinen. So wird meine Fähigkeit stärker. Er klingt kompliziert, aber es ist ganz einfach. Wo ich herkomme, gibt es viele Begabte. Wir haben das bereits getestet.«


  Eine Explosion in nächster Nähe unterbrach das Gespräch. Rhodans Ohren klingelten.


  »Da lang!«, brüllte Guall und gab die neue Richtung vor.


  Der Rauch war so dicht, dass sie einander an den Händen fassten, um sich nicht zu verlieren.


  Neue Schüsse klangen auf, sie rannten hinter der Mauer eines öffentlichen Gebäudes entlang, um dem Sperrfeuer zu entgehen. Gemeinsam hetzten sie in eine Straßenschlucht mit zerstörten Hochhäusern. Guall führte sie in ein ausgebranntes Grundgeschoss. Endlich fanden sie eine Atempause. Rhodan stützte sich erschöpft an der Wand ab.


  Lossoshér sank auf den Boden und schnappte panisch nach Luft. Chaktor kümmerte sich um ihn.


  »Was ist nun?«, drängte Rhodan. »Was sagen Sie, Guall? Werden Sie den mentalen Block mit Ras bilden, damit wir Thora und Sue holen und aus dieser Hölle verschwinden können?«


  Der Dreiäugige zögerte, berührte seine Stirn und sah Rhodan schließlich mit allen drei Augen an. »Nein.«


  »Wieso nicht? Sue hat Sie sehend gemacht. Ohne sie wäre Ihr drittes Auge noch immer verschlossen. Sie schulden es ihr.«


  Bull schaute so düster drein, als plane er einen Mord.


  Guall richtete sich zu seiner vollen Größe auf, er reichte Rhodan bis zur Schulter. »Das ist richtig, Rhodan. Sue hat mich sehend gemacht. Aber ihr alle wisst, dass Ras geschwächt ist. Die Sprünge könnten ihn erschöpfen.«


  »Na und?«, fuhr Bull Guall an und tauschte einen Blick mit Tschubai. »Glauben Sie, Ras weiß das nicht?«


  Rhodan trat noch näher an Bull heran. »Wir können Sue und Thora nicht zurücklassen! Holen wir sie. Die Gelegenheit ist da.«


  »Nein. Wir gehen sofort zum Transmitter«, bestimmte Guall hart. Der Dreiäugige zog eine metallene Kette, die um seinen Hals hing, in die Höhe. Lossoshérs Datenwürfel erschien daran.


  Rhodan sah aus den Augenwinkeln angespannt aus dem Fenster. Noch immer tobte draußen die Schlacht, schlugen Geschosse ein, zuckten Blitze über den türkisfarbenen Himmel.


  »Lossoshér gab mir das letzte Nacht«, erklärte Guall ernst. »Der Thort gehört zu den Transmittern. Er darf nicht das Kleine, Naheliegende über das Große stellen.«


  »Er muss beides beachten«, begehrte Rhodan auf. In Gedanken sah er Thora und Nerlan. »Bitte, Guall, Sie …«


  Eine Explosion schnitt ihm das Wort ab. Er kniff die Augen zusammen. Auf der anderen Straßenseite öffnete sich im roten Beton ein viereckiger Zugang.


  »Ein Gegenangriff! Sie wollen Nerlans Truppen von hinten aufreiben!«, rief Guall. Er sah Rhodan vorwurfsvoll an. »Sie haben mich abgelenkt!«


  »Weg!«, brüllte Bull.


  Der Großteil der Truppen war inzwischen weitergezogen.


  Rhodan packte Lossoshér und trug ihn zusammen mit Ras Tschubai aus dem Gebäude heraus, von den Angreifern fort. Noch waren sie nicht entdeckt worden. Als er sich umsah, erkannte er, dass der Zugang nicht der einzige blieb. Überall öffnete sich der Boden, viereckige Kanaldeckel wurden zur Seite gewuchtet. Heraus quollen Angreifer in roten Uniformen und schnitten den Zugang zur Vorstadt ab. Nun gab es nur noch einen Weg – nach vorn.


  


  


  Durhai Nerlan


  


  Nerlan spürte ein heftiges Jucken am Oberschenkel. Es machte ihm nichts aus. Zum ersten Mal seit Jahren war er glücklich. Ich nehme mir Remanor, werde geheilt und kann endlich selbst als führende Kraft in den Krieg einsteigen. Es wird eine dritte, eine neue Macht geben, ausgehend von mir und meinen Leuten. Alle werden erzittern vor Nerlan, dem Großen, Nerlan, dem Geheilten, der schön und grausam sein wird.


  Er betrachtete das zitternde Kind, das vom Boden aufstand. Wie zart diese Züge aussahen, wie fein Wimpern und Augenbrauen, ein dünnes Gespinst. Und wie sehr es ihm gefiel, dass ihre Haut nicht blau war wie die der meisten Ferronen. Das Gewebe hatte einen ganz eigenen Ton, hell wie Michas-Milch. Sicher würde es sich weich anfühlen. Genau wie das Weißhaar wollte er die kleine Frau. Beide sollten seine Gespielinnen werden und ihm zu seinem Vergnügen dienen. Ihr Anblick würde ihn täglich an diese Stunden erinnern, in denen er seinen größten Triumph feierte.


  »Tu es gleich«, verlangte er und sah der kleinen Frau tief in die Augen. »Mach es.«


  Sie schluckte sichtlich. Mut hatte sie, keine Frage, und sie war naiv.


  Gab es etwas Berauschenderes als die Naivität eines Kindes? Wie leicht diese Sue zu beeinflussen gewesen war. Wie sicher sie sich gefühlt hatte. Nerlan hatte ihr den Boden unter den Füßen weggerissen und ließ sie auf einer dünnen Glasplatte gehen. Er genoss es, die ersten Sprünge zu beobachten, die sich knirschend und knisternd über die Oberfläche zogen.


  Du sollst tief fallen, kleine Frau. Ganz tief. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mein willenloses Instrument sein, auf Abruf bereit, mir zu dienen.


  »Ziehen Sie sich aus, Durhai«, forderte sein zukünftiges Instrument, mit dem er sich Ruhm und Macht erkaufen würde.


  Nerlan trat einen Schritt von ihr zurück und winkte den Wachsoldaten. Sie kannten seine Gesten und reagierten sofort. Auf eine Bewegung seiner Hand löste Soor die Hand- und Fußschellen der Gefangenen.


  »Dieses Mal wirst du dich ausziehen, kleine Frau. Du wirst mich nackt behandeln, und danach werde ich sehen, wie zufrieden ich mit dem Ergebnis bin.«


  Dass sie gerade erst einen Schwall Flüssigkeit erbrochen hatte, störte ihn nicht im Geringsten. Er war schlimmere Gerüche gewohnt.


  Das Instrument griff zaghaft nach dem unteren Rand eines grauen Oberteils. Das Kleidungsstück saß ungewohnt locker und entsprach keiner Mode, die Nerlan kannte. Aber was wusste er schon, was derzeit auf anderen Planeten des Systems getragen wurde. Ihm gefiel das Oberteil, weil es besonders war. Noch mochte er, dass die kleine Frau es für ihn auszog. Sie rollte den Stoff langsam hoch und zögerte.


  In Nerlan stieg Ärger auf. »Halt mich nicht hin, du wertloses Stück Dreck, sonst werde ich …« Er hielt inne, als er sah, was die kleine Frau abgelenkt hatte. Hinter ihm trat Rukaar von der Plattform, passierte die Wachen und kam auf ihn zu.


  »Durhai Nerlan, wir müssen reden.«


  Nerlans Gesicht glühte. »Reden? Sagte ich nicht deutlich, ich will dich vor der Schlacht nicht mehr sehen?«


  »Die Schlacht hat begonnen.«


  »Und du solltest kämpfen, Sir-Lan Rukaar.« Tu mir den Gefallen und geh in der Schlacht drauf.


  »Hast du von dem Dreiäugigen gehört? Dem Heilsbringer?«


  Nerlan entging nicht, wie sich Weißhaar und die kleine Frau Blicke zuwarfen. Das Weißhaar stellte sich vor die Zitternde und verbarg sie so vor Nerlans Blicken. Weiber. Sicher folgte Weißhaar irgendeinem Instinkt, der ihr anriet, die Schwächere zu schützen.


  »Das ist Unsinn. Warum belästigst du mich damit?«


  »Du bist nicht nur Durhai Nerlan.« Rukaar wirkte ungewohnt entschlossen. Eigentlich hatte er geglaubt, ihren Widerstand endlich gebrochen zu haben, zusammen mit ihrer Nase und dem Jochbein. Rukaar atmete tief ein und sprach weiter. »Du bist auch mein Halbbruder. Erinnere dich, wie es früher war! Wir wollten unserem Volk helfen. Das, was wir geschaffen haben, sind Krieg und Verderben. Wir sind längst Teil von dem, was wir aufhalten wollten. Dieser Krieg schluckt jene, die sich in seinen Weg stellen, und verwandelt sie in willige Vollstrecker. Besinne dich, Nerlan! Ich glaube, dass die Gerüchte stimmen. Wir müssen zu Guall und ihn schützen, damit ihm in der Schlacht nichts zustößt. Wenn wir uns seiner Führung anvertrauen, ihn zu unserem Berater machen …«


  »Unsinn!«, fuhr Nerlan dazwischen. »Es gibt so wenig einen Heilsbringer wie einen schwarzen Heldenkrieger. Ich bin die Märchen leid, Rukaar. Und ganz sicher mache ich nicht irgendeinen dahergelaufenen Soldaten zu meinem Berater, nur weil er dank einer Strahlenmutation ein drittes Auge hat.«


  »Aber Nerlan, es ist eine echte …«


  »Du langweilst mich.« Und du rüttelst die Gefangenen auf. Ihm gefiel der Glanz nicht, der durch Rukaars Worte in Weißhaars Augen getreten war.


  »Bitte, Nerlan, denk wenigstens darüber nach.«


  »Es gibt nichts zum Nachdenken. Und nun raus, Rukaar, ehe ich dich foltern lasse.«


  Rukaar hob stolz den Kopf. Ihre Finger waren zu Fäusten geballt, als wollte sie ihn schlagen. Natürlich trug sie keine Waffe innerhalb dieses Raumes. Niemand durfte das außer seinen Wachen. Diese Sicherheitsvorkehrung war ihm vor zwei Jahren noch überflüssig erschienen, aber inzwischen hatte er viele Feinde. Vielleicht war Rukaar einer davon. In der Halbschwester wuchs etwas Neues, das fühlte er deutlich. Sie wirkte seit dem Vorfall vor zwei Tagen noch gestärkt.


  »Ist das dein letztes Wort, Durhai Nerlan?«


  Nerlan schnippte nach seinen Wachsoldaten. »Nein. Ich habe es mir anders überlegt. Führt Sir-Lan Rukaar ab. Sperrt sie in den Nakuur, bis ich weiß, was ich mit ihr tue.« Er sah Rukaar an. »Du gehst Wege, die gefährlich sind.«


  Soor trat als Erster vor, mit gezückter Waffe. Zufrieden sah Nerlan, wie er unter den entsetzten Blicken der beiden Gefangenen auf Rukaar zutrat und nach ihren Händen griff.


  »Nur eins noch«, sagte Rukaar leise.


  Nerlan horchte auf. Rukaars Stimme klang anders als sonst. Darin lag eine Entschlossenheit, die er nie zuvor an seiner Halbschwester wahrgenommen hatte. »Was?«, fragte er abweisend.


  »Du bist längst tot. Du hast es nur noch nicht gemerkt.« In einer flüssigen Bewegung griff Rukaar nach Soors Waffe, nahm sie, hob sie an und drückte ab.


  Nerlan sprang instinktiv zur Seite. Die Kugel streifte seinen Kopf. Eisige Kälte breitete sich in ihm aus. Er starrte Rukaar an. Auf diese Entfernung gab es kein Entkommen. Er hörte den Schrei der kleinen Frau, sah Rukaars grimmiges Gesicht und daneben das von Soor. Die anderen Wachen reagierten nicht, keiner kam ihm zu Hilfe. Verrat.


  Nerlans Finger suchten nach der Pistole im Holster, doch ehe er sie greifen konnte, hatte Soor seine Hand gepackt.


  »Rukaar und ich«, sagte er bestimmt, »sind Dimar. Ich werde ihr ein guter Ehemann sein.«


  Nerlan öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Er wollte Rukaar und Soor seine ganze Verachtung entgegenbrüllen.


  Rukaar drückte erneut ab. Die Kugel schlug in seine Brust. Sein Finger zuckte hoch, zu dem Einschussloch neben seinem Herzen. Die Welt färbte sich rot. Auf Nerlans Hand klebte Blut. Ein grauer Schleier legte sich über seinen Blick. Das Letzte, was er sah, waren die rubinrot funkelnden Augen von Weißhaar. Wer oder was hat Rukaar zu diesem Schuss den Mut gegeben?, fragte Nerlan sich, ehe seine Gedanken zu Schmerz und Dunkelheit zerflossen.


  


  


  Perry Rhodan


  


  »Verdammt, das hört ja gar nicht mehr auf!« Bull schoss im Laufen auf einen Ferronen, der sie entdeckt hatte.


  Auch Rhodan sah keinen anderen Ausweg, sein Leben zu retten. Hunderte Verteidiger quollen aus den Bodenluken. Es musste innerhalb der Kanalisation ein unterirdisches Netz geben, das die Tunnel mit der Zitadelle verband.


  »Es ist ihr letzter, verzweifelter Widerstand«, erkannte Rhodan, während ein Ferrone nach dem anderen auf die Straße sprang und Deckung suchte. »Wenn sie scheitern, hat Nerlans Armee gesiegt.«


  Neue Detonationen brandeten auf, das Stakkato von Projektilschüssen ratterte über den Platz, Lichtblitze zuckten.


  »Nicht weiter. Nein-nein-nein«, jammerte Lossoshér, auf Arme und Knie gestützt. Sein Atem ging inzwischen so hektisch, dass Rhodan Angst um ihn hatte. Im Gegensatz zu Menschen schwitzten Ferronen nicht, sie waren es gewohnt, schnell zu atmen, aber nicht so schnell. Das, was bei den Menschen ein Hyperventilieren bedeutete, konnte einen alten oder geschwächten Ferronen im Extremfall in wenigen Minuten durch Lungenkrämpfe töten.


  »Ganz ruhig!«, rief er in Lossoshérs Richtung und sah aus den Augenwinkeln, wie Chaktor und Guall sich um den Hechelnden kümmerten.


  Guall hob im Sitzen den Kopf, das dritte Auge wirkte blutunterlaufen. »Wir müssen da rüber!« Er zeigte auf einen Zugangsschacht zu einem unterirdischen Verkehrssystem.


  Rhodan erkannte eine Art U-Bahn-Station darin. Er verschwendete keine Zeit mit Nachfragen, suchte nach dem kürzesten Weg und preschte vor.


  Ras Tschubai blieb ihm dicht auf den Fersen.


  Bull sicherte hinten.


  Seine Fluchkanonade seit Beginn des Gegenangriffs konnte inzwischen ein Buch füllen.


  Chaktor trug Lossoshér, während Guall für ihn mitschoss. Mit der Sicherheit eines kampferprobten Soldaten verteidigte er die Wegstrecke. Letztlich verdankten sie es dem Dreiäugigen, dass sie den Zugang unbeschadet erreichten. Seine präzisen Schüsse verschafften ihm beim Feind Respekt.


  Eine Ferronin mit Sturmgewehr rannte in Rhodans Bahn und riss die Waffe hoch. Rhodan war schneller und drückte ab. Der Rückstoß der Waffe traf ihn hart an der Schulter. Die Soldatin stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. Ihre Hände krampften sich um ihr Bein. Ob er die Arterie getroffen hatte?


  Nicht darüber nachdenken, dachte Rhodan, den Körper in kaltem Schweiß gebadet. Zorn auf Nerlan und diesen ganzen unsinnigen Krieg ließ ihn schneller atmen. Er war nicht durch den Transmitter gegangen, um Ferronen zu ermorden. Vorwärts, spornte er sich an. Es zählte nur der Zugang zum Untergrund. Sein ganzes Sein wurde auf dieses Ziel komprimiert.


  »Blendbomben!«, donnerte Guall im Funk. Gleichzeitig erklang ein durchdringender Pfeifton, der unangenehm in den Ohren fiepte.


  Rhodan warf sich zu Boden, die Hände über dem Kopf. Grelles Licht brandete auf. Was gäbe ich für einen arkonidischen Anzug mit verdunkelndem Visier. Mit tiefen Atemzügen nutzte Rhodan die erzwungene Pause, um zu neuen Kräften zu kommen. Das Bild der sich am Boden windenden Soldatin ließ ihn nicht los.


  »Vorwärts!«, schrie Guall.


  Während die Feinde in Erwartung weiterer Blendbomben noch zögerten, arbeiteten sie sich zum Tunnelzugang vor. Es schien die einzige Stelle auf dem Gelände zu sein, an der nicht gekämpft wurde. Die Wände des Gebäudes glitzerten lindgrün und goldgesprenkelt. Reliefs von spielenden Kindern weckten in Rhodan den surrealen Eindruck, zu träumen.


  Sie zogen sich zu einer zerstörten Transportplattform neben einer Treppe zurück. Nirgendwo gab es künstliches Licht. Der Schein der Wega fiel in den Zugang und zeichnete ein scharfes Rechteck.


  Lossoshér wimmerte, als Chaktor ihn ablegte. Der Alte presste die Hände gegen die Brust. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt.


  »Er braucht Medikamente«, sagte Chaktor besorgt. »Die Muskulatur entspannt nicht von selbst.«


  Guall schob Chaktor zur Seite und legte seine Hand auf Lossoshérs Schulter. »Doch, das wird sie. Lossoshér! Hörst du mich?«


  »Ja«, stöhnte Lossoshér. »Ich höre euch.«


  »Wirst du stark sein für deinen Thort?«


  Der Transmitter-Wächter zuckte, seine Augen glänzten feucht. »Ja, Herr.«


  »Perry!« Bull wies zum Eingang. Mehrere Soldaten Nerlans näherten sich. »Wir bekommen Gesellschaft. Sicher wollen die zu Tschubai und Guall.«


  Rhodan verzog grimmig das Gesicht. Konnten sie sich diesen Umstand zunutze machen? »Ras, ich weiß, du bist kein Schauspieler, aber wir könnten ein wenig Unterstützung gut brauchen.«


  »Ich verstehe.« Der Sudanese straffte die Schultern. Er winkte den Soldaten zu.


  »Wir müssen nach unten!«, ordnete Guall an. Chaktor zog Lossoshér auf die Füße. Sie stiegen die Treppe hinunter. Die Soldaten folgten ihnen. Einige schlugen Guall gegen den Oberarm und machten komplizierte Gesten in Ras Tschubais Richtung. Sie wirkten respektvoll und euphorisch.


  Als ob ein Mensch und ein Ferrone sie alle retten könnten, dachte Rhodan bitter.


  Sie erreichten die untere Ebene. Rhodan hatte kaum zwei Schritte getan, als die Welt um sie mit einem gewaltigen Krachen explodierte. Schreie und Flüche wurden laut. Mehrere Detonationen ließen den Boden zittern, das Gebäude erbebte. Staub hüllte sie ein. Der aufbrandende Lärm übertönte die Schreie der Menschen. Das Jüngste Gericht brach über sie herein.


  Rhodan fühlte, wie Tschubai seinen Arm packte. Ein großes Trümmerstück löste sich von der Decke, sie sprangen – der Boden unter ihnen riss auf – sie sprangen erneut. Neben Lossoshér landeten sie. Es blieb keine Zeit, dem Teleporter zu danken. Rhodan durchdachte blitzschnell ihre Optionen. »Wenn wir bleiben, werden wir verschüttet! Gibt es einen anderen Ausgang?«


  Guall deutete nach rechts, den Gang hinunter. Die Decke knirschte hässlich. An zwei Stellen war sie eingestürzt, der Rest der schweren Platten schien in Kürze zu folgen.


  Rhodan sah sich nach Bull um. Der Freund war unverletzt und eilte zu ihm. Zusammen rannten sie um ihr Leben.


  »Ras, bring Lossoshér fort!«, bat Rhodan den Teleporter, auch wenn es ihn erschöpfen würde. Rhodan dachte an Thora und Sue, aber in ihrer Situation konnte er auf die Frauen keine Rücksicht nehmen. Zuerst mussten sie in Sicherheit sein.


  Ich bringe uns lebend aus dieser Hölle heraus, schwor er sich. Ich verliere in diesem Zeitalter keinen Freund. Keinen einzigen.


  Umgeben von Soldaten Nerlans, legten sie gut fünfzig Meter zurück. Tschubai sprang mit Lossoshér vor und tauchte am zweiten Ausgang auf. Die Materialisation gab Rhodan die Kraft, nicht aufzugeben. Der Teleporter war das Ziel, auf das er an Bulls Seite zuhielt, auch wenn seine Lungenflügel streikten.


  Die Decke gab nach. Große Teile stürzten ein. Der Tod griff nach ihnen. Die letzten Schritte die Treppe hinauf schrie Rhodan sich die Anspannung aus dem Leib. Neben ihm brüllte Bull. Mit letzter Kraft warfen sie sich ins Freie. Die Station stürzte ein, Männer und Frauen wurden mit infernalischem Poltern verschüttet.


  Steine spritzten in seinen Rücken, Rhodan strauchelte.


  Bull packte seine Hand, riss ihn mit hinaus auf freies Gelände. Hinter ihnen krachte die Überdachung des Ausgangs in sich zusammen.


  Schwer atmend blieb Rhodan stehen, die Hände auf den Knien abgestützt. Seine Muskeln brannten. Sie hatten nicht mehr als sieben Minuten in der Station verbracht, aber wie anders sah die Innenstadt aus? Massive Bombenangriffe hatten eine Kraterlandschaft geschaffen, die an den Mond erinnerte. Dichter Qualm wehte an mehreren Stellen über Schutthaufen, die noch vor Kurzem Häuser gewesen waren. Die rote Baumgruppe, an der sie zuletzt verharrt hatten, existierte nicht mehr. Sie wirkte wie geschmolzen. Gut ein Dutzend Häuser waren eingestürzt. Sprengstoff, erkannte Rhodan. Die Städter haben sich mit Sprengstoff gegen Nerlans Armee gewehrt.


  Die Verzweiflung der Städter, die ihre eigene Stadt in Schutt und Asche legten, ehe der Feind sie bekam, machte ihn fassungslos. Er richtete sich auf, blickte über den Platz hinweg.


  »Time to say goodbye«, meinte Bull neben ihm tonlos. »Noch mal entkommen wir nicht.«


  Eine Armee aus Ferronen und Robotern umzingelte sie und schoss gnadenlos auf alles, was sich bewegte. Noch war ihre kleine Gruppe außerhalb des massiven Angriffs, doch schon in wenigen Sekunden würden sie mitten in seinem Zentrum stehen. Nerlans Soldaten fielen, die Reihen lichteten sich. Es gab keinen Zweifel, die Städter gewannen diese Schlacht. Nerlans Armee war zumindest in diesem Stadtabschnitt so gut wie besiegt. Wie es in anderen Blocks aussah, konnte Rhodan nur vermuten. Die Zitadelle blieb unerreichbar hinter ihrer stählern wirkenden Mauer.


  »Ich wünschte, ich wäre wieder auf Gol«, flüsterte Chaktor, der noch vor Rhodan und Bull gemeinsam mit Guall den Stationsausgang erreicht hatte. Seine an eine andere Schwerkraft angepasste Muskelkraft hatte ihm dabei geholfen. »Überall wär ich gern, nur nicht hier.«


  »Ras!«, flehte Lossoshér. »Bringen Sie uns raus!«


  Der Sudanese senkte den Kopf. Er schien nach Worten zu suchen. Scham stand in seinen Zügen.


  Rhodan antwortete für ihn. »Das kann er nicht. Seine Kraft ist erschöpft, und er kann uns nicht alle fortbringen. Wir werden zusammenbleiben und kämpfen.«


  Und zusammen sterben, fügte er in Gedanken hinzu. Die Zeit erschien wie gefroren, die Angreifer in den roten Anzügen gewannen mehr und mehr an Raum. Schüsse peitschten. Rhodan hob seine Waffe. »Wir geben nicht auf! Da drüben ist eine Deckung!« Er zeigte auf einen Krater, der noch rauchte.


  »Aber … Thort …«, stammelte Lossoshér und sah den Dreiäugigen verzweifelt an. »Ihr habt gesagt …«


  »Na los!«, brüllte Rhodan. »Für Vorwürfe ist keine Zeit!« Zusammen mit Chaktor packte er Lossoshér und trug ihn zum Krater. Ein Schuss streifte seinen Helm. Er hörte das Pfeifen des Projektils.


  Sie warfen sich in die Deckung. Kugeln schossen über sie hinweg. Es war vorbei. Gegen diese Übermacht hatten sie keine Chance.


  »Wir werden sterben«, sagte Chaktor unheimlich ruhig. Er sah Rhodan an. »Es war mir eine Ehre …«


  Rhodan entdeckte eine Bewegung zwischen dem Rot der Angreifer. Er packte Chaktors Arm. »Nein!«, sagte er fest. »Wir sterben nicht, mein Freund!«


  »Bei allen schwarzen Löchern«, stieß Bull hervor. »Das ist doch …« Er verstummte.


  »Thora!«, rief Perry, den Blick durch den Rauch auf die neu hinzugekommenen Soldaten gerichtet. Er konnte es selbst kaum glauben. Ein großer Trupp kam ihnen zu Hilfe, angeführt von einer Soldatin mit langen weißen Haaren, die unter dem Helm hervorquollen. Es konnte nur Thora sein. Sie wütete unter den Feinden mit unnachgiebiger Härte. Zwei grelle Explosionen flammten auf und ließen Thoras rote Augen funkeln.


  Wie eine Kriegsgöttin, dachte Rhodan schaudernd und beeindruckt zugleich.


  Die Städter flohen. Innerhalb von Sekunden hatte sich die Situation vollkommen gewandelt.


  Rhodan stand auf und hob die Hand. Sein Puls schlug im Hals, er hätte schreien können vor Freude und Erleichterung. Dabei freue ich mich nicht nur zu überleben, erkannte er erstaunt. Es ist Thoras Anblick. Sie ist Nerlan entkommen. Wie hatte Thora das nur angestellt?


  Thora entdeckte ihn und lief auf ihn zu. Von der gesetzten englischen Lady war in diesem Moment nichts übrig. »Rhodan!« Sie schenkte ihm ein Lächeln und sah durch letzte Rauchfäden in die Runde. »Sie leben!«


  »Was ist mit Sue?«, fragte Bull besorgt, während hinter ihm Chaktor und Lossoshér den reinsten Freudentanz aufführten. Auch Guall wirkte gelöst.


  »Sie ist bei Rukaar.« Thora wies auf eine Gestalt in einem eindrucksvollen Kampfanzug. Im Gegensatz zu Thoras Helm war der von Rukaar komplett geschlossen.


  Rhodan erkannte eine kleinere Gestalt, die hinter Rukaar ging, sich ihnen aber rasch näherte, als sie sie entdeckte. Auch Rukaar kam auf sie zu.


  »Alle aufstehen und vortreten!«, ordnete Guall mit strenger Stimme an. »Das ist ein historischer Moment. Nehmt Haltung an!«


  Rhodan folgte der Aufforderung verblüfft. Obwohl Guall so abgerissen aussah wie sie alle, strahlte der erste Thort Würde aus. Der Blick seines dritten Auges richtete sich auf Rukaar.


  Wie beeindruckend er ist. Rhodan drückte Thoras Hand. Neben ihm fiel Sue in Bulls Arme.


  Rukaar erreichte sie, umgeben von ihren Männern und Soldaten. Zahlreiche Ferronen folgten ihr. Eine feierliche Stille lag über dem Platz. Die Waffen schwiegen mit den Menschen. Langsam nahm Rukaar ihren Helm ab und sah Guall fest an. Die Soldaten aus dem Untergrundschacht taten es ihr gleich. Sie senkten respektvoll die Köpfe. Nach und nach folgten die Umstehenden.


  Die Geste, ausgeführt von mehreren hundert Soldaten, ließ Rhodan erschauern.


  Rukaar hob ihre Waffe mit beiden Händen hoch in die Luft. Die Blicke aller waren auf sie gerichtet. Rhodan wagte kaum zu atmen. Er ahnte, was Rukaar tun würde.


  Die Kommandantin legte das Gewehr ab und warf sich vor Guall auf den Boden. »Thort, verfügt über mich und meine Soldaten!«


  


  11.


  Auf der Flucht


  Virginia, auf einer Farm, 23. September 2036


  


  Gucky lag wach, an Schlaf konnte er nicht denken. Er lauschte auf den Gang hinaus. Endlich hörte er die Absätze von Bettys Stiefeln jenseits der Gitterstäbe auf dem Stroh knirschen. Betty hatte die Scheune lautlos betreten. Gucky hielt den Atem an. Hatte die blonde Frau es geschafft, den Schlüssel zu stehlen? Er spähte durch das Gitter, Betty lief zielstrebig auf ihn zu.


  Die Käfigtür ging mit einem leisen Quietschen auf, Betty bückte sich zu seinem Hals und schob einen Schlüssel in das Schloss. Kurz darauf verschwand das erdrückende Gewicht des Metallhalsbandes.


  Gucky nahm einen tiefen Atemzug. »Danke!«, formte er aus Strohhalmen. Aufatmend stellte er sich auf die Beine. Ein herrliches Gefühl.


  Betty schenkte ihm ein verlegenes Lächeln, als traue sie sich nicht, den Dank anzunehmen. Sie hielt ihm die Hand hin wie einem Kind, das man über die Straße führen wollte. Gucky griff danach. Sie traten hinaus in den Gang, gingen an roten, eingetrockneten Spritzern vorbei. Vor ihnen lag eine Tür, die Gucky vom Käfig aus nicht hatte sehen können. Sie war aus Holz, mit einer altmodischen Klinke.


  Das ist sie. Die Tür in die Freiheit.


  Betty ging vor und griff nach der Klinke, als das Holz ihr entgegenschwang. Mit einem Schrei wich sie zurück. Mehrere Menschen drängten nach innen, angeführt von Monk. Alle trugen schwarze Kleidung und hielten Waffen auf sie gerichtet.


  Gucky setzte seine Telekinese ein, wollte die Menschen wie tote Blätter davonwirbeln – und scheiterte kläglich. Nadeln bohrten sich in sein Gehirn, sie ließen ihn ächzen. Monks braune Augen richteten den Blick auf ihn. Sie wirkten toter denn je. Unter Monks Aufmerksamkeit brach Gucky mit den Beinen ein, als habe der Braunhaarige ihm in die Kniekehlen getreten.


  Langsam wandte Monk sich von ihm ab und konzentrierte sich auf Betty.


  »Betty, Betty, Betty«, sagte Monk strafend. »Was tust du nur, Mädchen? Habe ich dir nicht ein schönes Zuhause geschenkt?«


  Wie seine Begleiter hielt er eine Pistole in der Hand. Er drängte Betty und Gucky in den Gang zurück. Gucky schleppte sich nur mühsam voran. Der Schmerz ließ etwas nach, solange Monk ihn nicht ansah.


  Insgesamt traten fünf Leute hinter Monk ein. Wie er trugen die drei Männer und zwei Frauen schwarze Ledermäntel über schwarzer Kleidung. Im V-Ausschnitt zeigte sich das gleiche Brandzeichen, das auch ihr Anführer trug: der Leidensmann am Kreuz. Sie wirkten eher wie eine Bande als wie religiöse Fanatiker. Zumindest hatten die religiösen Spinner, die Gucky bislang aus den Mediennetzen kannte, anders ausgesehen.


  So ein Mist, dachte Gucky fluchend. Seine Hoffnung auf Flucht zerbrach beim Anblick der Waffen.


  Bettys Stimme zitterte. »Ich … ich wollte nur mal mit ihm Gassi gehen, draußen am Feld.«


  Monk verzerrte das Gesicht zu einer Grimasse. Seine attraktiven Züge sahen dadurch Furcht einflößend aus. Die kalten Augen zeigten, dass er keine Gnade kannte. »Verarsch mich nicht, Mädchen. Es gibt Überwachungskameras. Und ich kann lesen.«


  Bettys Augen weiteten sich.


  Verzweifelt senkte Gucky den Blick auf das vergammelte Stroh. Aus. Vorbei. Sie hatten verloren. Monk wusste alles.


  »Aber … Kameras sind …« Betty verstummte verschämt.


  »Die Augen des Teufels?«, endete Monk ungerührt. »Oh ja, das sind sie.« Sein sezierender Blick traf Gucky. »Und der Teufel ist wie ein Tier, angekettet an eisernen Banden. Du darfst ihm nie zu nahe kommen, Mädchen. Doch wenn dein Glaube wahrhaft standhaft ist, kannst du ihm begegnen und ganz dicht herantreten, so weit die Kette reicht. Es ist der richtige Abstand, der eingehalten werden muss. Nicht viele sind in der Lage dazu.« Monk hob die Waffe und richtete sie auf Guckys Kopf. »Aber ich bin es. Ich bin Gottes rechte Hand. Und was bist du?«


  Gucky presste sich auf den Boden. Er hatte sich beim Blick Monks instinktiv auf alle viere hinuntergelassen. In den wenigen Tagen war ihm das Spielen eines Tiers in Fleisch und Blut übergegangen. Er wimmerte kläglich. Ich kann ihn nicht täuschen, erkannte er in Monks Gesicht. So fremd ihm die Mimik der Menschen auch war, Monks Züge verrieten Wut, das erkannte er eindeutig. Monk weiß es. Er weiß alles.


  »Was bist du?«, herrschte Monk ihn an. »Wieso kannst du lesen? Raus mit der Sprache! Oder willst du sterben?«


  Gucky sah den Lauf der Waffe, erinnerte sich daran, wie schnell Monk bereits einmal abgedrückt hatte. Der Fanatiker würde nicht lange zögern. Verzweifelt sah Gucky zu Betty, überlegte, ob er einen Sprung riskieren sollte. Er spürte eine Faust in seinem Hirn, die mehrere Areale zu packen und sie zusammenzuquetschen schien. Ein Sprung war unmöglich. Flehend blickte er in Bettys entsetztes Gesicht. Hatte die Menschenfrau eine rettende Idee?


  Monk fing den Blick Guckys auf und riss die Waffe herum. Er zielte auf Bettys Stirn. »Also gut. Wenn du nicht hören willst, Wauzi, dann töte ich eben deine kleine Freundin.«


  Monks Finger bewegte sich. Gucky erkannte, dass Monk ihm nicht drohte. Das wahnsinnige Kleinohr verlor keine Zeit. Es schoss!


  Mit der Kraft der Verzweiflung gelang es Gucky, die Waffe telekinetisch zur Seite zu stoßen. Ein winziges Stück nur, aber die Folgen waren weitreichend. Eine Frau schrie markerschütternd auf. Die Schwarzgewandete neben Monk war getroffen. Sie hielt sich brüllend den Bauch.


  Monk war abgelenkt, er wirbelte herum. Sein Kinn klappte nach unten.


  Der Griff in Guckys Hirn ließ nach, er spürte seine Kraft zurückkommen. Hastig packte Gucky Bettys Hand und sprang. Es war die Todesangst, die ungeahnte Kräfte weckte und ihm den Sprung möglich machte. Und der günstige Moment, denn Monks mentaler Griff war fort.


  Der Gang mit der brüllenden Menschenfrau verschwand. Um sie her tauchten die nachtdunklen Gebäude einer Farm auf. Sie standen unter dem Licht der Sterne. Über ihnen bedeckten Wolken Teile des Himmels. Weit waren sie nicht gekommen. Noch immer hörte Gucky die Angeschossene. In seinem Kopf pulsierte vernichtender Schmerz, auf den er keine Rücksicht nahm. Ich war einst ein Kämpfer, erinnerte er sich. Unangenehme Gedanken stiegen in ihm auf, die er rasch verdrängte. Dafür blieb keine Zeit. Sie mussten weg.


  Betty zitterte am ganzen Körper. Bei jedem Schrei aus der Scheune zuckte sie zusammen. »Muss Serlice sterben?«


  »Bei allen Möhren, Betty, wir müssen sterben, wenn du dich nicht zusammenreißt!«, brachte Gucky hektisch hervor. Er glaubte nicht, noch einmal teleportieren zu können. »Konzentrier dich! Wo ist dieses Loch im Zaun? Bring uns raus!«


  Betty drückte seine Hand und nickte. Entschlossen rannte sie los. Gucky hatte Mühe, ihr mit seinen kurzen Beinen zu folgen. Stöcke und Steine gruben sich in seine Fußsohlen. Sie hetzten an einer Viehtränke neben einem verrotteten Traktor entlang.


  Betty brachte ihn an einen gut zwei Meter hohen Metallzaun. Die Erde machte sich an einer Stelle selbstständig und flog hoch in die Luft. Hinter ihnen wurden Stimmen laut. Monk brüllte Befehle.


  »Ich will diese Satansbrut tot!«, kreischte er. »Sie lassen sich nicht für die gerechte Sache Gottes verwenden! Knallt sie ab!«


  »Schneller!«, drängte Gucky. Oh, bitte, Betty, schneller! Er hätte ihr gern geholfen, doch der Schmerz in seinem Hirn machte ihm die Telekinese unmöglich. Der Sprung ins Freie hatte seine Kräfte aufgezehrt.


  »Na los!« Die Grube lag frei. Betty ließ ihm den Vortritt. Gucky wälzte sich durch das Loch, Betty folgte dichtauf. Sie kamen auf eine Wiese, unweit eines ungeernteten Maisfelds. Das Gras reichte Gucky bis zu den Knien.


  »Ins Maisfeld!«, rief Gucky Betty zu. »Wenn du gebückt läufst, können sie uns da drin nicht sehen!«


  Sie sprinteten los. Scheinwerfer flammten auf und warfen lange Schatten von ihren Körpern auf das Gras. Schüsse knallten.


  Die meinen es ernst, dachte Gucky entsetzt. Er hatte gehofft, die Kleinohren würden wenigstens versuchen, sie lebend zu fangen, doch Monks Worte waren eindeutig gewesen. Monk wollte ihn und Betty tot sehen.


  Kalter Wind trocknete die Schweißperlen in Guckys Fell. Seine Nase schien in brennenden Kohlen zu liegen, so stark war seine Angst. Gucky musste sich zwingen weiterzulaufen. Kugeln pfiffen ihnen um die Ohren. Zweimal schrie Betty auf, als wäre sie getroffen, aber es war nur der Schreck vor dem Knall dicht neben ihr.


  Hinter ihnen liefen Motoren an. Hunde bellten drohend.


  »Sie verfolgen uns!«, rief Betty atemlos. In ihren Augen standen Tränen vor Furcht und Aufregung.


  Gucky brauchte seine ganze körperliche Kraft, um sie weiterzuziehen. Er ahnte, dass es wenig Aussicht auf Erfolg hatte, zu fliehen. Schon in wenigen Minuten würden die Verfolger sie eingeholt haben. Aber an Aufgeben war nicht zu denken.


  Sie hetzten durch das Maisfeld, brachen aus ihm heraus auf einen ausgetrockneten Feldweg. Guckys Blicke hefteten sich auf den unebenen Boden. Jeder Sturz durch ein Erdloch konnte das Ende bedeuten. »Weiter!«, rief er Betty zu.


  Von zwei Seiten näherten sich Fahrzeuge. Hinter ihnen bellten die Hunde, brandeten Stimmen auf. Die von Monk war auch darunter.


  »Bleibt stehen, dann verschone ich euer Leben vielleicht!«


  Gucky drehte sich im Kreis, die schluchzende Betty an der Hand. Wohin sollten sie sich wenden? Wenn er doch nur teleportieren könnte. Er entschied, in ein weiteres Feld einzutauchen, und hatte die Pflanzen fast erreicht, als ein lautes Knurren ihn herumfahren ließ.


  Ein schwarz befelltes Monster stürzte zähnefletschend aus der Dunkelheit auf Gucky zu. Es war fast so groß wie er selbst. In einer rotbraunen Schnauze schimmerten zahlreiche weiße Zähne. Betty schrie, Gucky ließ sie los und riss schützend die Arme hoch. Das Tier sprang gezielt an seine Kehle. Es fiel winselnd zu Boden, noch ehe es ihn erreichte. Eine für Gucky unsichtbare Macht hatte es zu Fall gebracht.


  Was … Gucky verstand es nicht. Hatten die Verfolger das Tier erlegt? Wollte man sie nun doch lebend fangen?


  Monk trat aus dem Maisfeld heraus, die Waffe in der Hand. Sein schwarzer Ledermantel flatterte hinter ihm her, die Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. »Dafür zahlt ihr Kreaturen! Wie konntet ihr es wagen, eine Kriegerin Gottes zu verletzen?«


  »Die Waffen fallen lassen!«, befahl eine zornige und zugleich vertraute Stimme über Gucky. Ein Lautsprecher verstärkte die Worte.


  Tatsächlich ließ der verblüffte Monk die Hand sinken. Auch die drei Männer hinter ihm senkten ihre Pistolen. Sie traten langsam aus dem Feld und starrten nach oben, als hätten sie eine Erscheinung.


  Julian Tifflor! Gucky fuhr herum, legte den Kopf in den Nacken und sah Tiff, der sich – in Begleitung von gut zwanzig Männern und Frauen in arkonidischen Kampfanzügen – von oben zu ihnen herabsenkte. Er und seine Leute schienen mitten aus dem Himmel zu kommen. In den Händen der so unvermittelt angerückten Kavallerie lagen arkonidische Strahler. Sicher waren sie es gewesen, die den Monsterhund in letzter Sekunde ausgeschaltet hatten.


  »Dämonen!«, keuchte ein Schwarzgewandeter hinter Monk, riss die Pistole hoch und eröffnete das Feuer. Kugeln prallten in arkonidische Schirme und lösten sich in ihnen auf.


  Gucky sprang mit einem Satz zu Betty, riss sie mit sich, ein gutes Stück von Monk und der Gefahr fort. Ein kurzer, heftiger Schusswechsel entbrannte. Zwei der drei schwarz gewandeten Kleinohren stürzten auf den Feldweg und rührten sich nicht mehr. Vermutlich hatten Tiff und seine Leute sie betäubt.


  »Feuer einstellen!«, herrschte Monk seine Leute an. Inzwischen hatten weitere Fanatiker den Feldweg erreicht. Auch die beiden Wagen kamen bei ihnen an und hielten. Weitere Schwarzgewandete stiegen aus und starrten nach oben. Immer mehr Menschen in arkonidischen Anzügen zogen sich am Himmel zusammen. Ihre Schutzschirme schimmerten im Sternenlicht. Inzwischen flogen gut vierzig von ihnen weiträumig über dem Feld. Das Bild beeindruckte Gucky tief.


  Monks Stimme klang heiser im Angesicht der Übermacht. »Wir ergeben uns.«


  »Entwaffnet sie!«, rief Mildred Orsons, die mit desaktiviertem Schutzschirm neben Gucky landete. »Und nehmt euch die Farm vor, da sind sicher noch mehr von ihnen!«


  »Mildred!« Gucky streckte die Arme nach der Schwarzhaarigen aus. Er drückte sich an den Kampfanzug. Die Erleichterung war übermächtig. Er und Betty würden leben. Die Gefangenschaft war vorbei. »Wie habt ihr uns gefunden?«


  Julian Tifflor flog zu ihnen und grinste ihn durch das Helmvisier an. »Altmodische Ermittlungsarbeit. Maro war gegen einen angemessenen Geldbetrag bereit, uns zu dem Hehler zu bringen. Der erzählte uns von Moncadas. Aber Greg Heston wusste nur grob, woher Moncadas kam. Irgendwo aus Virginia. Also informierten wir Mercant und Adams und baten sie, uns zu unterstützen. Sie gaben uns Leute. Caroline Frank wurde auf dich angesetzt, eine Parabegabte, doch sie konnte nicht mehr tun, als den Raum auf etwa vierhundert Quadratkilometer einzugrenzen, in dem du sein musstest. Irgendetwas blockierte ihre Finder-Gabe. Der Rest waren flächendeckende akustische Überwachung und solide Fahndung.«


  Tiff verzog das Gesicht. »Schon ein wenig Orwell, aber wir wollten dich um jeden Preis finden. Das Anwesen von diesen religiösen Spinnern war natürlich besonders verdächtig, aber einer Erstkontrolle hielt es leider stand. Der Schusswechsel führte uns letztlich her. Frag nicht, was wir vorher noch alles erlebt haben. In diesem Landstrich ballert jeder Zweite rum oder redet verdächtiges Zeug.«


  Gucky wusste, dass Tiff übertrieb, aber das kümmerte ihn nicht. Die Erleichterung, gerettet worden zu sein, überwog alles andere. Er hätte fliegen können vor Freude, wenn sein Körper nicht so ausgelaugt gewesen wäre. Erschöpft sah er zu Betty Toufry hin, die sich verunsichert an die Maispflanzen drückte und sich im Hintergrund hielt. Sie schien von der Situation und den vielen fremden Menschen überfordert zu sein. Ihr Blick war gesenkt, der Rücken runder als je zuvor.


  »Es wird alles gut, Betty«, sagte Gucky leise. Er ging zu der jungen Menschenfrau und nahm ihre Hand in seine. »Du hast mir geholfen, die Gefangenschaft zu überstehen und zu entkommen – nun helfe ich dir. Du wirst ein neues Leben in Terrania kennenlernen, und ich bin für dich da.«


  Betty hob den Kopf und schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. Es machte sie schön.


  Gucky sah Tiffs und Mildreds überraschte Blicke. Auch die umherstehenden Männer und Frauen unter Tiffs Kommando hatten sonderbare Gesichtsausdrücke, die Gucky nicht klar deuten konnte. Vielleicht war es unter Menschen nicht üblich, so offen miteinander zu sprechen? Gucky war es egal. Er vergaß niemanden, der Gutes für ihn tat.


  Entschlossen hob er den Kopf und sah zu Tiff auf. Im Grunde wollte er nur noch schlafen, an Ort und Stelle zusammenbrechen. Das Gras roch herrlich, der Wind verhieß Freiheit. Zehn Stunden Ruhe unter freiem Himmel und danach eine Raumschiffsladung Karotten – das wünschte er sich von Herzen. Aber es gab noch etwas Wichtiges zu tun.


  Erneut streckte er seine Gedankenfühler aus. Die Kopfschmerzen flammten unter der Anstrengung auf, ihm wurde schwindelig. In Guckys Ohren summte es, ein Hammer drosch unbarmherzig auf seine Schädeldecke ein.


  »Julian …«, brachte er mühsam hervor, »… ich glaube, dein Vater ist hier. Unter dem Haus … dort sind …«


  Gucky brach mitten im Satz ab, sein Gehirn krampfte, er wimmerte gepeinigt. Die mentale Belastung war zu groß. Schwärze umfing ihn.


  


  12.


  Abschied


  Rofus, im Neuen Zeitalter


  


  Rhodan ging in der Mitte zwischen Thora und Sue. Er wollte die beiden Frauen nicht mehr aus den Augen lassen. Von Sue hatte er in aller Kürze erfahren, was mit Nerlan geschehen war. Das umsichtige Mädchen hatte trotz der ganzen Aufregung daran gedacht, Rukaar davon zu überzeugen, die arkonidischen Kampfanzüge samt den Strahlern aus Nerlans Labor holen zu lassen. Ihr verdankte es Rhodan, den Anzug wieder tragen zu können, der ihm bereits gute Dienste geleistet hatte.


  Leider hatten Nerlans Leute die Strahler zerlegt, um ihren Aufbau zu untersuchen. Sie ließen sich nicht mehr zusammensetzen. Auch die Anzüge wiesen Spuren einer stümperhaften Untersuchung auf. Die Sauerstofftanks waren leer, die Nährlösungen verschwunden. Um den Tarnmodus stand es schlecht. Die Farbwechsel kamen nicht mit den Umgebungswechseln mit.


  Die kleine Gruppe nahm zusammen mit Rukaar und ihren Soldaten einen der Tunnel, die die Städter für ihren Ausfall genutzt hatten. Rhodan, Tschubai, Thora und Bull mussten über weite Teile gebückt laufen, um nicht an die Decke zu stoßen. Mehrere Soldaten mit Flammenwerfern gingen voran und erhellten die Kanalisationsgänge. Das Feuer brachte nicht nur Licht. Es würde entgegenkommende Ferronen treffen.


  Guall ging voran. Bisher hatte er keine Warnung ausgesprochen. Sie schienen nicht in eine Falle zu laufen. Hinter Guall kamen Ras Tschubai, er, Bull und die Frauen.


  Als sie aus dem Tunnel herauskamen, löste sich Rhodan von Thora und Sue und übernahm zusammen mit Tschubai die Führung. Rhodan orientierte sich an dem größten der Türme, da er anhand der Mosaiken sicher war, ihn aus der Zukunft zu kennen.


  Wie anders es aussieht. Trotz des Dauerbeschusses der letzten Tage strahlte das Gebäude in unvergleichlicher Pracht. Wie durch ein Wunder war es kaum beschädigt. Rhodan fiel kein menschlicher Bau ein, der ihm je so imponiert hatte. Auf den Kacheln schienen Tausende von Geschichten abgebildet. Er sprach Guall darauf an.


  »Es ist die Geschichte unseres Volkes vor dem Dunklen Zeitalter«, antwortete Guall bereitwillig. »Ich bin nur wenige Straßenzüge entfernt zur Schule gegangen. Eine Unterrichtseinheit pro Zyklus bestand darin, die Mosaiken vor Ort zu studieren, wenn kein Bombenalarm war.« Er machte eine kurze Pause. »Im Grunde habe ich als Soldat Nerlans besonders die Gorchoos attackiert und gedemütigt, weil ich selbst dazu gehöre. Ich musste über jeden Verdacht erhaben sein, damit niemand erfuhr, dass ich eine Stadtratte bin. Glauben Sie mir, Rhodan, ich wollte meine Heimatstadt nie angreifen, aber ich verlor meine Familie schon früh. In der Stadt gab es damals zu wenig Nahrung, keiner nahm mich auf. Nur in Nerlans Armee konnte ich überleben.«


  Sie schwiegen. Rhodan konzentrierte sich auf den Weg, er wusste trotz der Veränderungen grob, wo der Transmitter lag, und führte die Gruppe zielstrebig. Rukaar und ihre Leute sicherten, es kam zu heftigen Schusswechseln. Die arkonidischen Anzüge schluckten einen Großteil der Munition. Durch den Flugmodus brachten Bull und Rhodan sich in eine bessere Position. Sie schafften es, drei Angriffe abzuwehren, ehe die Anzüge versagten.


  Bull fluchte. »Was hat Nerlan bloß mit den Dingern gemacht? Bei mir geht gar nichts mehr! Der Schirm ist tot, Perry.«


  Rhodan erging es nicht besser. Er suchte fieberhaft die Umgebung ab, um so schnell wie möglich den Ort zu finden, an dem der Transmitter stehen musste. Auf dem Boden fiel ihm eine Ansammlung blauer Steine auf, die zwischen Rot und Grün hervorstachen. Die Anordnung kam ihm bekannt vor. Die Steine sahen leicht verändert aus, aber er war sich sicher, dass das Muster trotz späterer Restaurierung dasselbe war.


  »Bis zum Transmitter sind es von diesem Punkt etwa dreißig Meter Luftlinie. Wir müssen in dieses Gebäude.« Er zeigte auf einen lang gestreckten Bau, der ganz anders aussah als die militärische Festung der Zukunft. Dennoch vertraute er seinem Orientierungssinn.


  Zum Glück kam es zu keinen weiteren Feuergefechten, bis sie das Gebäude der Zitadelle erreichten, in dem das bogenförmige Tor zu anderen Welten stehen musste. Mit ihm hoffentlich der Durchgang nach Hause.


  Während Tschubai gemeinsam mit Guall hineinsprang, um ihnen eine elektronisch gesicherte Nebentür zu öffnen, glitten Rhodans Gedanken in die Zukunft, in das Jahr 2036. Dort war von der Stadt Remanor praktisch keine Spur geblieben. Nur die Festung, mehrmals wieder errichtet und von Neuem zerstört, war geblieben. Und Wüste. Wie unvorstellbar, dass er sich mitten in einem Geschehen befand, das seit zehntausend Jahren vorüber war.


  Die Metalltür zwischen den Mosaiken flog auf. Sie traten in ein weitläufiges Gebäude. Die wuchtige Einrichtung erschlug Rhodan geradezu. Trotz des Krieges herrschte an diesem Ort verschwenderischer Reichtum. Auch im Inneren prangten Mosaiken, wahre Meisterwerke aus kleinteiligen Kacheln in allen Farben des Regenbogens. Für einen menschlichen Betrachter wirkte die Vielfalt verwirrend und überladen. Dennoch stach die Kunstfertigkeit hervor. Jeder einzelne Stein war liebevoll und sorgfältig in das Gesamtbild eingefügt worden.


  Rhodan sah sich um und kniff die Augen zusammen. »Wir sind richtig, da bin ich sicher. Aber die Deckenhöhe stimmt nicht.« Die Deckenhöhe hatte gut drei Meter fünfzig betragen. Der Raum des Transmitters war von Ferronen um denselben herumgebaut worden. Das wusste Rhodan sicher, denn der Raum hatte Sand und Staub eingelassen. Garantiert konnte ein Volk, das etwas so Hochwertiges wie Transmitter herstellte, bessere Gebäude errichten.


  »Wir müssen runter«, vermutete Bull im internen Funk. »Der Boden kann sich im Laufe der Jahre abgesenkt haben.«


  Sie suchten eine Treppe hinab und fanden sie. Die Wände veränderten sich. Auch die Deckenhöhe war im unteren Bereich deutlich erhöht. Auf dem Weg begegnete ihnen niemand. Wenn es Gegner gab, hatten sie sich vor der Übermacht zurückgezogen. Eine Weile irrten sie durch die Gänge. Rhodan war unsicher, wonach er suchen sollte. Die untere Anlage wirkte ähnlich, aber keinesfalls gleich der der Zukunft. Es gab andere Räume und Aufteilungen.


  Guall wurde unruhig. Er ging an Rhodan vorbei und wies auf eine Wand. »Ras, können Sie dahinter springen? Hinter dieser Wand ist ein Leerraum.«


  Tschubai zögerte. Rhodan sah den Schweiß auf seiner Stirn. Was würde geschehen, wenn Tschubai in das Gemäuer sprang? Ging das überhaupt, oder würde er zurückgeschleudert werden?


  »Ich komme mit«, sagte Lossoshér tapfer. »Manche Transmitter haben einen verborgenen Zugang. Ich weiß, wie ich ihn erkennen und öffnen kann.«


  Der Teleporter nickte Rhodan knapp zu, fasste Lossoshér am Arm und sprang.


  Qualvolle Minuten des Wartens vergingen. Dann öffnete sich drei Meter weiter ein ovales Stück Wand wie von Zauberhand.


  »Folgt mir«, sagte Rhodan. Er führte die Gruppe in einen Raum, der acht mal acht Meter maß. In der Mitte ragte ein bogenförmiges Gebilde mit fehlender Oberrundung auf.


  Rhodan berührte den Helm, der sich daraufhin knisternd zusammenfaltete. Sein Herz schlug schneller. »Der Transmitter«, sagte er leise. Wie er gehofft hatte, stand das Gerät an Ort und Stelle.


  Bull grinste ihm zu. »Wir haben’s geschafft.«


  Lossoshér machte sich sofort an die Arbeit, während Rukaar und ihre Leute das Artefakt bestaunten. Blaues Licht strahlte zwischen den Säulen auf und beleuchtete die Gesichter. Zwei dicke Energiestrahlen bildeten den charakteristischen Bogen.


  »Der Transmitter ist einsatzbereit«, meldete Lossoshér nach einigen Minuten. »Wir können Rofus verlassen. Leider kann ich nicht sagen, in welcher Gegenstation wir herauskommen.« Er warf einen vielsagenden Blick in die Runde. Er verriet Rhodan und seinen Freunden, dass Lossoshér auch keine Ahnung hatte, in welcher Zeit sie herauskommen würden, er diese Tatsache jedoch nicht vor Guall und den anderen ausbreiten wollte. »In der Gegenstation kann ich mir die Einstellungen in Ruhe ansehen.«


  Rhodan nickte ihm aufmunternd zu. Er war zuversichtlich, dass sie einen Weg zurück in ihre Zeit finden würden. »Leider sind die Anzüge nur noch Ballast.« Er sah zu Sue hin, deren Gesicht krebsrot war. Nachdem die Antigravaggregate in den Anzügen nicht mehr richtig arbeiteten und die Energiespeicher leer waren, wogen die arkonidischen Geräte je nach Einschränkung bis zu fünfzig Kilo. »Wir ziehen sie aus.«


  Erleichtert warf Bull seinen Helm auf den Boden. Die anderen taten es ihm nach. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie die Anzüge abgelegt.


  Langsam drehte Rhodan sich zu Guall um, der den Transmitter mit der ihm eigenen Ruhe betrachtete. »Werden Sie mit uns kommen, Guall?«


  Guall schloss die unteren Augen, während das chalcedonfarbene Rhodan unverwandt ansah. Seine Hand lag auf dem Holowürfel Lossoshérs, der an einer Kette um seinen Hals hing. »Nein, Rhodan. Ich bin der Thort und auserkoren, das Dunkle Zeitalter zu beenden. Ich gehöre nach Remanor. Es gilt, ein Zeichen zu setzen.«


  »Ich dachte es mir.« Rhodan streckte die Hand aus. »Und ich danke Ihnen. Sie stellen sich der Verantwortung und Ihrer Bestimmung. Jeder, der sein Schicksal voll und ganz in die eigenen Hände nimmt, verdient meinen Respekt.«


  Er hätte Guall gern überredet, mit ihm zu kommen, aber er erkannte in dem dreiäugigen Ferronen einen Seelenverwandten. Rhodan hätte an Gualls Stelle nicht anders gehandelt. So, wie er die STARDUST in der Wüste Gobi gelandet hatte, angefeindet von der ganzen Welt, so musste auch Guall tun, was er für richtig hielt.


  Thora verzog das Gesicht. »Rhodan, das ist Selbstmord! Rukaar hat das Lager Nerlans nicht unter sich geeint! Ihr gehorchen vielleicht dreihundert Soldaten! Was ist das schon?«


  »Es ist ein Anfang«, sagte Rukaar stolz. »Wir werden den Lauf der Dinge verändern.« Sie trat auf Rhodan zu, Thoras ungläubigen Blick ignorierend. In ihrer Umarmung lagen tausend Worte, die sie ihm nicht gesagt hatte.


  Rhodan bedauerte, sich nicht mit ihr aussprechen zu können und mehr über sie zu erfahren. Sicher hätten sie viel voneinander lernen können.


  Die Kommandantin trat einen Schritt zurück, nahm ihren Helm ab und fasste sein Gesicht mit beiden Händen. Sie senkte die Stirn in einer ferronischen Geste aus Freundschaft und Respekt.


  Rhodan tat es ihr gleich und bückte sich zu ihr hin. Ihre Köpfe berührten einander zaghaft.


  »Leb wohl, Rhodan«, sagte Rukaar und trat zurück. »Lebt alle wohl. Wir müssen gehen. Es gilt, eine Schlacht zu entscheiden und ein neues Zeitalter einzuläuten.«


  Guall nickte ihr zu. Gemeinsam mit Rukaars Soldaten verließen sie den Transmitterraum.


  Rhodan wandte sich ab und trat zu den anderen in den Bogen. Während Lossoshér die nötigen Schaltungen vornahm und die Emission über das Abstrahlfeld initialisierte, fragte Rhodan sich, ob Guall, der erste Thort der Ferronen, mit seinem dritten Auge tatsächlich in die Zukunft zu blicken vermochte – und was er dort wohl sah.


  


  ENDE


  


  


  September 2036: Auf der Suche nach dem ewigen Leben gehen der Arkonide Crest und seine beiden Begleiter durch einen Transmitter – ohne zu wissen, wo es sie hinverschlagen wird. Nichts ahnend werden die drei in das Dunkle Zeitalter der Ferronen katapultiert. Auf dem Planeten Ferrol treffen sie auf eine bedeutende Persönlichkeit. Sie gibt ihnen eine kostbare Botschaft, die ihnen bei ihrer Suche weiterhilft.


  Der junge Mutant Sid González wird auf der Erde mit einer Erinnerung aus düsterster Vergangenheit konfrontiert. Wutentbrannt sinnt er nach Vergeltung für die Schmerzen, die man ihm einst angetan hat. Als sich die Lage zuspitzt, nimmt das Geschehen eine dramatische Wendung.


  Der nächste Roman von PERRY RHODAN NEO wurde von Marc A. Herren geschrieben und kommt in zwei Wochen unter folgendem Titel in den Handel:


  


  


  UNTER DEN ZWEI MONDEN
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  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.
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  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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